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Illuſtrirte Monatſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Ara he 


„Die Ratholifhen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Quartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Januar 1887. 


Preis per Jahrgang 8 1.75 poſtfrei. 


Zuhalt: Der Kongo einſt und jetzt. — Nach Bombay. — Der hl. Franz Xaver in Japan. — Nachrichten aus den Miſſionen: China; 
Annam; Hinterindien; Vorderindien; Nordamerika; Oceanien. — Miscellen. — Für Miſſionszwecke. — Beilage für die Jugend: Der 
2 Gefangene des Korſaren. 


1. Der Strom. 


on den drei Meeren, welche Afrika umſchließen, führen 
drei gewaltige Ströme in das an Quellen und Seen reiche 
Herz des dunkeln Erdtheils: vom Mittelmeere der Nil, vom 
Indiſchen Ocean der Sambeſi und vom Atlantiſchen der Kongo. 
An Länge ſeines Laufes iſt der Nil der Fürſt, an Menge des 
Waſſers der Kongo; die Länge des Nillaufes beträgt in runder 
Zahl 5600 km (Kilometer), die des Kongo etwa 4800 km; 
ber während der Nil dem Mittelmeere in der Sekunde nur 
8500 ebm (Kubikmeter) Waſſer zuführt, ergießt der Kongo 
jede Sekunde 54000 ebm in den Atlantiſchen Ocean, alſo in 
einer Stunde in runder Zahl 200 Millionen ebm (200 Mil⸗ 
larden Liter) Waſſer. Er übertrifft dadurch den Miſſiſſippi 
(24 000 ebm) um mehr als das Doppelte und wird überhaupt 
on nur zwei Strömen unſerer Erde, vom Yang-tfefiang in 
China und vom Amazonenſtrome in Braſilien, welcher in der 
Stunde nahezu 300 Millionen obm ergießt, an Waſſerreichthum 
bertroffen. An feiner Mündung mißt der Kongo 3—400 m 
fe; 100 km weit in den Ocean hinaus iſt fein Waſſer mit 
Seewaſſer noch unvermiſcht. 

Die Quelle dieſes Rieſenſtromes haben wir in den Bergen 
uchen, welche den Bangweoloſee (oder Bembaſee) halb⸗ 
förmig im Süden und Oſten umſchließen und die Waſſer⸗ 
eide des Sambeſi und Kongo bilden. Im Süden und Oſten 
die Bäche dem Sambeſi zu, im Norden und Weſten 
ongo, Als der Hauptquellfluß des letztern wird der 
fi genannt; er nimmt eine Menge waſſerreicher Bäche 
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auf, ſtrömt in ſüdweſtlicher Richtung durch mehrere kleinere 
Seen und ergießt ſich in das erſte große Sammelbecken des 
Bangweoloſees, an deſſen ſumpfigen Ufern Livingſtone am 
1. Mai 1873 den Tod fand. Der Spiegel dieſes Sees liegt 
noch immer 1124 m über dem Meere; er hat eine Oberfläche 
von etwa 22 000 qkm (Quadratkilometer). Nach dem Aus⸗ 
tritte aus dieſem gewaltigen Becken ſtrömt der Fluß unter dem 
Namen Luapula etwa 400 km in nördlicher Richtung und erreicht 
einen zweiten See, den Moero⸗Okata (oder Mweru), welcher 
eine Oberfläche von 2000 qkm einnimmt (der Bodenſee hat nur 
540 qkm). Wenn der Fluß dieſen See verläßt, iſt er ſchon 
zum Strome geworden und wird nun von den Uferbewohnern 
Lualaba genannt. Er durchſtrömt jetzt in vorherrſchend nörd- 
lichem, dann allmählich nordweſtlichem Laufe etwa 1000 km, bis 
er unter dem Aequator in einem weiten Bogen über Norden 
nach Weſten und wiederum über die Gleicherlinie zurück nach 
Südweſten biegt, und ſo, nachdem er vom Austritte aus dieſem 
See bis zu ſeiner Mündung einen rieſigen Halbkreis beſchrieb, 
endlich den Atlantiſchen Ocean findet. Etwa in der Hälfte 
ſeines Laufes vom Moeroſee bis zur erſten Aequatorkreuzung 
erreicht der Strom den wichtigen Marktplatz Nyangwe, den 
Hauptort von Manyema, wo Stanley ſeine berühmte Fluß⸗ 
fahrt antrat. Dort, etwa 2000 km von ſeiner Quelle, mißt 
der Lualaba bereits 1½ km Breite. Kurz bevor er den 
Aequator erreicht, bildet er eine Reihe von gefährlichen Strom⸗ 
ſchnellen, jetzt die Stanleyfälle genannt, und beginnt dann, 
ein majeſtätiſcher Strom, ruhig dahinwogend, feinen Mittel- 
lauf. Von rechts und links bringen ihm gewaltige Seiten⸗ 
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flüffe ihre Waſſer; von Norden namentlich der Mbura, der 
Aruwimi, Ukere, Bangala und Kunja, von Süden neben vielen 
andern der Kaſſai, deſſen ausgedehntes, durch zahlloſe Nebenflüſſe 
gebildetes Waſſernetz in den letzten Jahren von deutſchen For⸗ 
ſchern durchſtreift und theilweiſe feſtgeſtellt wurde. In dieſem 
etwa 2000 km langen Mittellaufe durchſtrömt der Kongo eine 
mit üppigem Urwalde beſtandene Hochebene. Die Gluth der 
tropiſchen Sonne, reichlicher Regen in jedem Monate des Jahres 
und Hunderte von Bächen und Flüſſen, die den Boden bewäſſern, 
verſprechen eine Fruchtbarkeit, die mit jedem Lande der Erde ver⸗ 
glichen werden darf. Stanley meint, es ſei „das reichſte Land 
der Erde“. Der tropiſche Pflanzenwuchs entfaltet ſich in ſeiner 
ganzen Pracht und Fülle; er ſoll ſogar kräftiger ſein als im 
tropiſchen Amerika. Um jedes Dorf ziehe ſich eine Waldung 
von Cocos, Del: und Wein⸗ 
palmen. Stanley fand große, 
fleißig angebaute Gärten von 
Bananen, Piſang, Limonen 
und Orangen, weite Aecker von 
Maniok und Yamswurzeln, 
Hirſe, Mais, Reis. Zuckerrohr 
und Ananas beide urſprünglich 
aus Amerika eingeführt, wach⸗ 
ſen wild. Kaffee iſt einheimiſch. 
Auch das Land am Kaſſai und 
deſſen Nebenflüſſen wird von 
den neueſten Forſchern als dicht 
bewaldet, äußerſt fruchtbar und 
ſehr bevölkert geſchildert. 
Bevor der Strom dieſe 
weite Waldregion verläßt und 
in brauſenden Abſtürzen und 
Stromſchnellen von der Hoch⸗ 
ebene ſich durch das Gebirge 
ſchäumend und toſend ſeinen 
Weg zum Tieflande und zum 
Atlantiſchen Ocean ſucht, ruht 
er noch einen Augenblick und 
ſammelt ſeine Waſſer in der 
ſeeartigen Ausbuchtung des 
Stanley⸗Pools. Ueber nicht 
weniger als 57 Schnellen und 
Fälle ſetzt der Strom hinweg. 
Endlich hat er die letzten, die 
Jellala⸗Fälle, zurückgelegt und 
ſetzt nun den Reſt ſeines weiten 
Weges, etwa 200 km, in ru⸗ 
higem Laufe fort, bis er ſeine koloſſale Waſſermaſſe in's Meer 
ergießt. An ſeinem Unterlaufe ſind die Ufer des Stromes dicht 
mit Mangrovebäumen beſetzt, ſumpfig und ſehr ungeſund. Dieſer 
Waldmoraſt erſtreckt ſich bis oberhalb Boma, etwa 150 km 
landeinwärts. Die Berghöhen, welche ſich über dieſen Uferwald 
erheben, ſind kahl und dürr, nur zur Regenzeit mit magerem 
Graswuchſe bekleidet. Ueberhaupt iſt auch an der Kongo⸗ 
mündung die afrikaniſche Küſtenſtrecke ein trauriges, ödes Land; 
nur in den Thalſohlen, an den Rinnſalen der Bäche entwickelt 
ſich einiger Pflanzenwuchs. Da ſtehen Akazien, Euphorbien, 
verkrüppelte Brodfruchtbäume, in geſchützter Lage auch einige 
Palmen, während die Höhenzüge ſteinig und ſonnenverbrannt 
faſt wie in der Sahara daliegen. Erſt am Stanleyſee be 
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Ritter Martin Behaim. 


ginnt der Pflanzenwuchs ſich in ſeiner tropiſchen Ueppigtet 


zu entfalten. 


So haben wir den Lauf des Stromes in flüchtigen Umeiffen 


entworfen. Was feine Uferbewohner angeht, finden wir am 
Unterlaufe ſtark gemiſchte Negervölker, am Mittellaufe, vom 


Stanley⸗Pool an reine Bantuſtämme, am Oberlaufe haben ſich 


Araber feſtgeſetzt, welche durch ihre Sklavenjagden die ein⸗ 
gebornen Stämme der Manjuema u. ſ. w. Jahr für Jahr der 
Vernichtung näher bringen. Die Bantu unterſcheiden ſich vor⸗ 
theilhaft vor den eigentlichen Negern. 
plumpe Geſtalt, ein zurücktretendes Kinn, eine breite, 


ladeartige Färbung. 


der Kongomündung leben und 
mit denen wir uns ſpäter ein⸗ 
gehender zu beſchäftigen haben, 


Be 


Muſchikongo, die Nachkommen 
jenes Volkes, das im 16. Jahr⸗ 
hundert theilweiſe zum Chri⸗ 
ſtenthume bekehrt wurde. Sein 
Fürſt, Don Pedro V., iſt auch 
heute noch mit einem großen 
Theile ſeines Volkes katholiſch. 


Vaſall in San Salvador, wo 


näre thätig ſind. 
Chavanne, der San Salvador 


letzten vier Jahren 2000 ae 
geſpendet. 


ſees kommen namentlich die 
Bantuſtämme der Bateke und 
Wabuma in Betracht. 
werden dieſelben aus den Be⸗ 
richten der Miſſionäre kennen 


wohnen die Baianſi oder Njanſt, 


ein nicht unſchöner Menſchenſchlag, welche aber leidenſchaftliche 


Schnupfer und Raucher ſind. Stanley erzählt, ihr König habe 
bei ſeinem Beſuche aus dem Schnupftabakskürbis in einem fort 


unmäßig große Priſen auf die innere Handfläche geſchüttet und 
dieſelben ſo gewaltſam in ſeine Naſe hineingerieben, daß es ſchien, 


er wolle dieſe zerquetſchen. Zwiſchen hinein that er dann einige 
Züge aus einer 2 m langen Rieſenpfeife, deren eiſerner Kopf 
15 Gramm Tabak faſſen kann. Die Banumbe, ein mächtiger 


Volksſtamm auf dem linken Ufer, theilen mit den ſoeben genannten 
die Leidenſchaft des Schnupfens und Rauchens, ſollen aber fehr 
Die Kongovölker nördlich vom 


wohlgeſtaltete Menſchen ſein. 
Aequator ſcheinen wild und kriegeriſch; durch ihr Gebiet mußte ſi 


Während dieſe eine 
platte 
Naſe, wulſtige Lippen, keinen Bart, eng anliegendes Wollhaar 
und eine ſchwarze Hautfarbe haben, iſt der Bantu ſchlank und 
groß von Wuchs, hat regelmäßige Geſichtszüge, eine hohe, 
ſchmale Naſe, langes Kraus⸗ 
haar und eine hellere, {hole 


Von den Negern, welche an 


nennen wir die Bakongo und 


Er reſidirt als portugieſiſcher 


immer noch katholiſche Miſſio⸗ 
Wie Dr. 


im Auguſt 1885 beſuchte, in 
Petermanns Mittheilungen be⸗ 
richtet, wurden daſelbſt in den 


In der Nähe des Sale 
Wir 


lernen. Weiter ſtromaufwärts 


Stanley den Durchzug erkämpfen; auch Kannibalen traf er daſelbſt. 


Am Oberlaufe des Stromes endlich wohnen neben vielen 
ſtammverwandten Sippen die Manjuema. Livingſtone rühmt 
ihnen nach, daß ſie ſich durch ihr Aeußeres vortheilhaft von 
den Eingeborenen an der Weſt⸗ wie an der Oſtküſte unter⸗ 
ſcheiden, und ſagt, ſie würden noch ſchöner ſein, wenn ſie 
ſich nicht durch das Spitzfeilen der Zähne und die Durch: 
bohrung des Naſenknorpels entſtellten. Sie ſollen fleißig ſein, 
viel Feldbau treiben, zu beſtimmten Zeiten Märkte halten, doch 
kein gemeinſchaftliches Staatsweſen bilden. Den guten Geiſt 
nennen ſie „Ngulu“ oder den Großen, den Geiſt des Böſen, 
der in der Tiefe wohnt, „Mulambu“. Eine heiße Quelle bei 
Bambarre gehört ihrer Meinung nach dieſem Weſen, das auch 
den Tod durch Ertrinken und ſonſtige Unglücksfälle verurſacht. 
Sie verzehren ihre im Kriege getödteten Feinde. 

Die Seelenzahl der Uferbewohner des Kongo und ſeiner 
Nrebenflüſſe kann gegenwärtig auch nicht annähernd angegeben 
werden. Jedenfalls ſcheint die Bevölkerung ſtellenweiſe dicht 
zu ſein, und wenn auch die erſten Angaben ſich vielfach als 
übertrieben erweiſen, iſt doch der Miſſionsthätigkeit unter dieſen 
armen Völkern, die noch nie von Chriſtus und ſeiner Gnade 
hörten, ein neues, weites und, wie wir hoffen wollen, reiches 
Arbeits⸗ und Erntefeld eröffnet. 


2. Die Entdeckung des Kongo. 


In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts legte der kühne 
rinz Heinrich der Seefahrer durch ſeine Unternehmungen längs 
der Weſtküſte Afrikas den Grund zu Portugals Größe. Unter 
ihm umſegelte im Jahre 1434 Gil Evannes das gefürchtete 
Kap Bojador, vor deſſen Brandung alle frühern Schiffer er: 
chrocken zurückgewichen waren. Schon zwei Jahre ſpäter um⸗ 
ſchiffte man das weiße und 1444 das grüne Vorgebirg, im 
Jahre darauf das Palmenvorgebirg und hatte ſomit den Golf 
von Guinea erreicht. Das Ueberſchreiten der Aequatorlinie 
erlebte Prinz Heinrich nicht mehr; aber die portugieſiſchen 
Könige ſetzten das glorreich begonnene Unternehmen fort, bis 
dasſelbe am Ende des Jahrhunderts durch die Umſchiffung der 
üdſpitze Afrikas, die Entdeckung des Seeweges nach Indien, 
die Begründung ihrer Herrſchaft in Oſtaſien und die Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums daſelbſt gekrönt wurde. Man muß 
es zum Lobe der portugieſiſchen Fürſten ſagen, daß ſie bei der 
Ausrüſtung ihrer Schiffe ſich nicht einzig und ſelbſt nicht an 
erſter Stelle durch die Hoffnung auf irdiſchen Gewinn leiten 
ließen. Die Sage von einem afrikaniſchen Goldlande und bald 
auch der einträgliche Tauſchhandel mit den Bewohnern am 
Senegal, Gambia, Rio Grande, an der Elfenbein- und Gold⸗ 
küſte wirkte natürlich mit; mehr noch aber trieb der Glaube 
an ein fernes chriſtliches, von Heiden bedrängtes Land, an das 
eich des Prieſterkönigs Johannes, von dem mittelalterliche 
Erzählungen melden und das irgendwo in Afrika verborgen 
lag, zu dieſen kühnen Fahrten. Dieſes geheimnißvolle Reich 
5 wollte man aufſuchen, dieſem Fürſten zu Hülfe kommen und 
ſich mit ihm zur Eroberung der Heidenländer verbinden. Es 
lag alſo den portugieſiſchen Afrikafahrten etwas von der reli⸗ 
n Begeiſterung der Kreuzzüge zu Grunde. 
Unter Alphons V. wurde der Aequator überſchritten. 1472 
en portugieſiſche Seehelden bis zum Vorgebirge Santa 
ina, etwa 40 geographiſche Meilen ſüdlich vom Aequator, 
Als dann Johann II. den Thron beſtieg, ſchickte er 
481, im erſten Jahre ſeiner Regierung, 12 Schiffe auf 
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neue Entdeckungen. 1484 richtete er einen Aufruf an alle Für: 
ſten Europas, ihn mit Mannſchaft zur Eroberung der heidni— 
ſchen Länder zu unterſtützen; nach dem Maße ihrer Theilnahme 
an dieſem Werke ſollten ſie belohnt werden. Der Aufruf blieb 
an den Höfen Europas als ein abenteuerlicher unbeachtet. Nur 
der Papſt hatte ein Verſtändniß für das Unternehmen des 
Königs; er beſtätigte nicht nur das Eigenthumsrecht der Por⸗ 
tugieſen über alle bereits entdeckten Länder, ſondern ſprach ihnen 
auch alle folgenden Entdeckungen zu, welche ſie oder andere 
auf der Fahrt nach dem Oriente längs der Weſtküſte Afrikas 
machen würden. Johann II. nahm nun auch den Titel eines 
Herrn von Guinea an. 

Im gleichen Jahre 1484 drang Diego Cao (Cam) über 
das Vorgebirge Santa Katharina, die letzte Entdeckung unter 
König Alphons V., hinaus vor und erreichte die Mündung 
des Kongo. Weit im Meere draußen bemerkten die Schiffer 
an der Färbung und dem Geſchmacke des Waſſers, daß ſie der 
Mündung eines gewaltigen Stromes nahe ſeien. Man ſegelte 
alſo der Strömung entgegen, welche Segelſchiffe nur mit gün⸗ 
ſtigem Winde beſiegen können, und lief in den Kongo oder Zaire 
ein. Die Tiefe und Breite des Strombettes ermöglichte den 
Portugieſen, ziemlich weit ſtromaufwärts vorzudringen. Bald 
zeigten ſich an den Ufern zahlreiche Neger, welche ſtaunend 
das große Fahrzeug und die weißen, bärtigen Männer betrach— 
teten. Ihre Sprache konnten die Neger von Guinea, welche 
Cao an Bord hatte, nicht verſtehen. Durch Zeichen erfuhr 
er aber, daß der Strom Zaire heiße und daß ſie einen König 
hätten, deſſen Wohnſtätte weit entfernt ſei. Er ſchickte Boten 
und Geſchenke an denſelben; da ſich aber ihre Rückkehr ver: 
zögerte, ſah er ſich gezwungen, ohne dieſelben die Fahrt fort 
zuſetzen, indem er als Geiſeln einige Eingeborene mit ſich 
nahm. Er ſegelte bis an die Nordgrenzen des Kapgebietes. 
Auf ſeiner Rückfahrt wechſelte er die Geiſeln aus und fand 
den König von Kongo jo wohl geſinnt, daß er leicht zu bes 
ſtimmen war, einige feiner Unterthanen mit den fremden Män— 
nern in ihr fernes Land zu ſenden, damit ſie dort in der 
Sprache und Religion der Portugieſen unterrichtet würden 
und dereinſt mit Miſſionären in ihre Heimath zurückkehrten. 
Sie erhielten wirklich in Portugal die Taufe; der König 
und die Königin ſelbſt vertraten bei dem Vornehmſten Namens 
Zakuta die Pathenſtelle und gaben ihm den Namen Dom 
Johann. 

An Bord des Schiffes, welches die Nee ent⸗ 
deckte, befand ſich der berühmte deutſche Ritter Martin Behaim 
der Jüngere, geboren in Nürnberg um 1459. Er hatte bei 
dem großen Aſtronomen Regiomontanus (Johannes Müller 
aus Königsberg in Franken) in den Jahren 1471 —1475 Stu: 
dien gemacht. Um 1480 kam er nach Portugal und wurde 
als ein Schüler des berühmten deutſchen Aſtronomen, deſſen 
Berechnungen die portugieſiſchen Schifffahrer benützten, von 
Johann II. in einen Rath berufen, den dieſer König zur Vers 
beſſerung der nautiſchen Inſtrumente eingeſetzt hatte, mittelſt 
deren man die geographiſche Breite damals nur ſehr uns 
vollkommen beſtimmen konnte. Er ſoll nun ſtatt der alten, 
auf Holzblöcken befeſtigten Aſtrolabien (Inſtrument, womit 
man z. B. die Mittagshöhe der Sonne und daraus die geo⸗ 
graphiſche Breite, unter der man ſich befand, beſtimmte) neue, 
fein gearbeitete, aus Meſſing vorgeſchlagen haben, welche man 
am Maſte aufhängte und welche vermöge ihrer Schwere die 
ſenkrechte Lage auch bei den Schiffsſchwankungen beibehielten. 


Behaim wurde, damit er ſelbſt feinen Vorſchlag erprobe, dem 
Diego Cao als Aſtronom und Kosmograph beigegeben, und 
machte ſo die denkwürdige Fahrt mit, welche zur Entdeckung 
des Kongo führte. Und noch weit über ſeine Mündung hin⸗ 
aus drangen die kühnen Entdecker vor bis an die öden Küſten 
des jetzigen Lüderitzlandes und an die Nordgrenzen des Kap⸗ 
gebietes, mehr als 2000 km jenſeits des Aequators. Das 
Kap ſelbſt wurde im darauffolgenden Jahre von Bartholomäus 
Dias entdeckt, aber, wie bekannt, erſt im Jahre 1498 von 
Vasco da Gama umſchifft. Nach 19 monatlicher Fahrt trafen 
Cao und Behaim glücklich wieder in Liſſabon ein und wurden 
mit großen Ehren und Auszeichnungen überhäuft. Behaim 
erhielt von König Johann II. in Gegenwart der Königin und 


des ganzen Hofes den Ritterſchlag und die Inſignien des 


Chriſtusordens. 
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3. Stantey's Stromfahrt. 


So war der Kongo entdeckt; aber er blieb trotzdem 1 5 
faſt vier Jahrhunderte ein unbekannter Strom. Nur das Tief 
land an ſeiner Mündung wurde durchforſcht; jedes weitere Vor⸗ 
dringen in das Innere hemmten auf dem Strome die brauſen⸗ 
den Strudel und Waſſerfälle, zu Lande die Wildheit kriegeriſcher 
Völkerſchaften. Nicht von der Küſte, ſondern von Oſten her, 
tief aus dem Herzen des dunkeln e ſollte der Lauf des 
Stromes entdeckt werden. 

Der Amerikaner Henry Stanley hat dieſes Räthſel im 
Jahre 1876—1877 mit einem kühnen, ja tollkühnen Wagniß 
und um den Preis von vielen Menſchenleben gelöst. Er hatte 
im Sommer 1876 in 51 Tagen die Rundfahrt auf dem mehr 
als 700 km langen und 70 km breiten Tanganjika⸗See, 


Flußkampf bei der Mündung des Aruwimi. 


deſſen Spiegel 37 000 qkm bedeckt, zum erſten Male vollendet 
und im October weſtlich von dieſem Rieſenſee den ſchon von 
Livingſtone entdeckten großen Lualaba⸗Strom gefunden. Was 
war das für ein Strom? War es der Niger? der Kongo? 
ein Arm des Nil? ein ganz unbekanntes Gewäſſer, das ſich 
vielleicht in einem großen Binnenmeere, wie die Wolga im 
Kaſpiſchen Meere, verlor? Die Leute von Nyangwe konnten 
es ihm nicht ſagen, widerriethen ihm aber lebhaft den Plan, 
dem Laufe des Stromes zu folgen, und redeten viel von un⸗ 
durchdringlichen Wäldern, von reißenden Thieren, von wilden 
Uferbewohnern mit vergifteten Pfeilen. 

Stanley faßte dennoch den Entſchluß, dem Strome zu fol⸗ 
gen, führe er, wohin er wolle. Seine Schaar betrug damals 
154 Köpfe; als Waffen hatte er 65 Gewehre, 10 Revolver 
und 68 Aexte. Dem Araberhäuptling Tipo⸗Tip bot er 5000 


Dann kamen die Schrecken der Ukaſſe-Stromſchnellen, welche N 


Dollars, wenn er ihn mit einer Kriegerſchaar begleite, und 5 
dieſer brachte nicht weniger als 700 Mann zuſammen. Zu dem 
zerlegbaren Boote „Lady Alice“, welches Stanley mit ſich ge⸗ 
bracht hatte, wurden noch 17 Flußboote gebaut, und am 5. No 
vember 1876 trat Stanley ſeine denkwürdige Fahrt an. 
Während Stanley die Flotte führte, zog der größte Theil 
ſeiner Schaar dem Ufer entlang. Beide Abtheilungen wurder 
alsbald von den kriegeriſchen Waregas angegriffen und mit 
vergifteten Pfeilen beſchoſſen. Es waren das die erſten der 
48 Gefechte, welche Stanley auf ſeiner Fahrt beſtehen mußte. 


unter beſtändigen Feindſeligkeiten ſeitens der Uferbewohner zurück⸗ 
gelegt wurden. In Vinja⸗Noſchara, 900 km nördlich von 
Nyangwe, trafen die Reiſenden auf ſchauerliche Trophäen des 
Kannibalenthums; Schädel und Menſchengebein ſchmückten di 


Franz Pocock verunglückt in den Singafällen. 


Der Kongo 


einſt und jetzt. | 


Hütten und Gaſſen. Kaum hatte Stanley feine 72 Blattern⸗ 
kranken gelandet, als die Unmenſchen ihn angriffen. Tipo⸗ 
Tip war nun um keinen Preis mehr zu bewegen, mit ſeinen 
Kriegern Stanley weiter zu folgen. Lieber wollte er die 5000 
Dollars verlieren, als ferner dieſes tolle Abenteuer mitbeſtehen. 
Nach Abzug des Arabers zählte Stanley am 28. December noch 
146 Köpfe, Männer und Weiber. „Laßt jene von Nyangwe 
ziehen,“ rief er den Seinigen zu, „und erzählen, welch' muthige 
Männer den weißen Mann auf dem großen Fluſſe hinab zum 
Meere begleitet haben.“ 

Am 4. Januar 1877 traf der Amerikaner den erſten der 
nach ihm benannten Stanleyfälle; es ſind ſieben, und ſie ver⸗ 
theilen ſich auf 340 km. Am 27. Januar war dieſe Strecke 
zurückgelegt und der Aequator überſchritten. Nun erweiterte 
ſich der Strom zu einer Breite von mehreren Meilen und 
ſpaltete ſich durch ein Wirrſal großer und kleiner Inſeln in 
viele Arme. 

Aber ſo ſchön und herrlich der Strom wurde, welcher jetzt 
nach Weſten bog, ſo üppig der Pflanzenwuchs ſeiner Ufer und 
Inſeln, ſo feindſelig blieben ſeine Nachbarn. Es begann jetzt 
eine Reihe von Flußkämpfen. Einer der bedeutendſten derſelben 
wurde bei der Mündung des Aruwimi, der von Norden her 
dem Kongo zuſtrömt, beſtanden. (Siehe das Bild S. 4.) Kaum 
befand ſich Stanley vor der breiten Mündung dieſes Neben⸗ 
fluſſes, fo ſtürzte ſich eine feindliche Flotte von 54 Kanves mit 
unbeſchreiblicher Wuth auf ihn. Er legte ſich in geſchloſſener 
Reihe vor Anker und erwartete die Angreifer. Die Schiffe 
der Wilden waren von gewaltiger Größe; das vorderſte hatte 
nicht weniger als 80 Ruderer, 40 auf jeder Seite, welche faſt 
3 m lange Ruder mit eiſernen, zugeſpitzten Schaufeln führten, 
die im Kampfe als Waffen dienen. Das Ende der Ruder⸗ 
ſtange war mit einer Elfenbeinkugel geziert. Auf einem Gang⸗ 
brette, das vom Buge des Schiffes bis zum Steuer lief, führ⸗ 
ten die Häuptlinge den Kriegstanz aus, und vorne auf der 
Plattform drohten zehn der beſten Krieger mit geſchwungener 
Lanze; hinten ſtanden acht Steuerleute und lenkten dieſe Kriegs⸗ 
pirogue auf Stanley's Schiff zu. Die Geſammtzahl der Feinde 
wurde auf 1500 — 2000 Krieger geſchätzt. Umſonſt ſuchte man 
durch Zeichen und Geberden den Feind friedlicher Abſicht zu 
verſichern. Bald flog als Zeichen des entbrennenden Kampfes 
der erſte Speer aus dem feindlichen Hauptſchiffe, und zehn 
Minuten lang fiel unter dem betäubenden Lärm der Kriegs⸗ 
hörner eine Wolke von Wurfſpeeren auf die kleine, faſt ganz 
umzingelte Flotte Stanley's. Aber dieſe antwortete mit Flinten⸗ 
und Revolverſchüſſen, und faſt jede Kugel war von tödtlicher 
Wirkung, ſo daß die Wilden bald heulend die Flucht ergriffen. 
Stanley ließ ſie verfolgen; ſeine Leute veranſtalteten einen 
wahren Rache- und Beutezug, wobei fie eine Maſſe Elfenbein 
im Werthe von mehr als 70 000 Mark mit fortſchleppten. 
Die Feuerwaffen hatten den Sieg über die feindliche Ueber⸗ 
macht davongetragen; aber wie ſollte es werden, wenn in täg⸗ 
lichen Kämpfen ſich Pulver und Blei erſchöpften? wenn die 
Lebensmittel verzehrt waren? Denn von den feindſeligen Ufer⸗ 
bewohnern war nichts zu erhandeln. 

Dieſe Flußkämpfe folgten ſich längere Zeit faſt Tag für 
Tag. „Wir hatten uns tapfer und muthig durch immer neue 
Schaaren von Wilden durchgeſchlagen,“ ſagt Stanley; „wir 
hatten mehr als ein Dutzend Flotten zerſtört und uns die 
Durchfahrt durch dieſelben erzwungen; wir hatten Tag und 
Nacht Angriffe beſtanden und zu aller Art Verſchanzungen 


unſere Zuflucht genommen — und doch gellte uns bei jeder 
Krümmung dieſes furchtbaren Stromes das Kampfgeſchrei der 
Wilden in die Ohren, und ſchoſſen ihre ſchlangenähnlichen 
Kanoes zum Angriffe hervor, während Trommeln und Hörner 
und Schlachtgeſchrei die Lüfte erfüllten. Wir fingen an, zu 
erlahmen, und doch waren wir erſt in der Mitte unſerer Fahrt. 
Mehr und mehr lichteten ſich unſere Reihen. Es waren keine 
30 Mann von uns, welche nicht irgend eine Wunde aufzu⸗ 
weiſen hatten. Ein ſolches Leben konnte nicht lange geführt 
werden, und der Tag, der uns wie eine Heerde Lämmer dem 
Meſſer der Kannibalen überliefern mußte, ſchien nicht fern 
zu ſein.“ 

Glücklicherweiſe trafen die Gehetzten an dem Uferſtriche 
Nganſa ein friedliches Völkchen, bei dem fie etwas Ruhe ge 
noſſen und die erſchöpften Vorräthe an Lebensmitteln wieder 
ergänzen konnten. Dort hörte Stanley auch zum erſten Male 
den Strom Kongo nennen. Er hatte bis dorthin von Nyangwe 
1450 km zurückgelegt, und faſt die gleiche Strecke trennte ihn 
noch vom Meere. Schon die nächſten Tage brachten neue 
Kämpfe mit den wilden Bangala, und ſo ging es ſtromabwärts 
unter ſtets neuen Fährniſſen, bis man endlich in der Nähe des 
Stanley⸗Sees friedlichere Völkerſchaften traf. Pe 

Jetzt folgte der letzte und gefährlichſte Theil der Strom⸗ 
fahrt, eine doppelte Reihe von im Ganzen 57 Stromſchnellen 


und Waſſerfällen, von denen Stanley keine Ahnung hatte, da 


die alten Karten öſtlich vom Jellala-Falle einen breiten, ruhi⸗ 
gen, inſelreichen Strom anmerkten. Nur ein Beiſpiel aus 
dieſen Tagen der Gefahren ſei noch erwähnt. Am 3. Juni 
verſuchte Stanley zwei kleinere Fälle zurückzulegen. Faſt eine 
Meile hatte man die „Lady Alice“ vorſichtig längs des Ufers 
hingerudert; da trieben ſie die Wogen eines gefährlichen Stru⸗ 
dels zurück. Umſonſt ſuchte man die Mitte des Stromes zu 
erreichen, der mit ſchäumenden Fluthen dahinſauste. Es ge⸗ 
lang nicht; das lecke Boot füllte ſich zuſehends mit Waſſer, 
und ſchon bedrohte ſie im Rücken eine neue Gefahr. Das 
Waſſer brauste zu einem Hügel auf, der aber alsbald ver 
ſchwand und ringsum die Fluth in eine drohende Bewegung 
verſetzte, ſo daß ſich ein tiefer, ſchäumender Strudel öffnete. 
Stanley rief ſeinen Leuten zu, mit dem Ausſchöpfen des ein⸗ 
dringenden Waſſers aufzuhören, und zu rudern, ſo lieb ihnen 
das Leben ſei; denn ſie waren alle verloren, wenn der Stru⸗ 
del ſie hinabriß. Schon ſahen ſie ſeinen Schlund kaum einen 
Meter von ſich entfernt gähnen; einen Augenblick ſchwankte 
das Boot am Rande des Abgrundes, da unterſtützte eine barm: 
herzige Woge ihre verzweifelte Anſtrengung, und Stanley war 
gerettet. Am gleichen Tage aber verlor er ſeinen Freund und 


Reiſegefährten Francis Pocock in den Wellen des Stromes. 15 


Stanley begleitete ausnahmsweiſe den Theil ſeiner Leute, der 
das Gepäck zu Lande voranbrachte, und hatte ſeinem Freunde 
auf deſſen Wunſch den Auftrag gegeben, an Tauen die Kähne 
vorſichtig über die nächſten Schnellen zu bringen. Da erblickte 
er von einer Felswand aus, welche einen Blick auf den vorbei⸗ 
brauſenden Strom eröffnete, plötzlich einen dunkeln Gegenſtand 
in den Wellen des Maſaſſa⸗Falles. Es war ein umgeworfenes 
Boot, an welches ſich mehrere Menſchen klammerten. Sofort 


ſandte er den Verunglückten nach einer Stelle, wo ſie vorbei⸗ 


treiben mußten, Leute zu Hülfe. Er ſah, wie ſich die Schiff⸗ 
brüchigen bemühten, das Boot wieder aufzurichten; wie ſie, 
als das nicht glückte, auf den Kiel kletterten und mit den 
Händen zu rudern verſuchten; denn eine kleine halbe Stunde 


weiter ſtromabwärts brüllte der Singa-Fall. Als fie ſich dem 
Ufer etwas genähert hatten, ſuchten ſie es ſchwimmend zu er— 
reichen. Gleich darauf ſah Stanley den Kahn pfeilſchnell an 
ſich vorbei und über den Singa⸗Fall hinabſchießen, wo er in 
den ziſchenden Wogen ſpurlos verſchwand. Acht von elf hatten 
ſich gerettet; unter den Ertrunkenen war Stanley's Gefährte 
Pocock (ſiehe das Bild S. 5). 

Nach namenloſen Anſtrengungen erreichte Stanley am 
9. Auguſt 1877 endlich den Atlantiſchen Ocean. Seine Schaar, 


= 62 war am Nachmittag des 31. Mai 1886, als zwei 
lliüebe Freunde, Landsleute und Ordensgenoſſen, mich und meine 
Reiſegefährten zum Hafen von Liverpool hinausgeleiteten. Unſer 
Ziel war Bombay im ſonnendurchglühten Indien. Augen: 
blicklich hatten wir von der Sonne noch nichts zu leiden. 
Denn Liverpool war, ſowohl was Erde als Himmel anging, 
in ſein gewöhnliches Gewand gekleidet. Oben graue ſchwere 
Wolken, die ſich in feinem Gerieſel auf die unten ſo geſchäf— 
tige Welt niederſenkten. Bald befanden wir uns in dem Hebe— 
oder in unſerem Falle Senkraume zur Haltſtelle der Eiſenbahn, 
welche unter der Merſey her Liverpool mit Birkenhead verbin⸗ 
det. Dieſe Tunnelbahn wurde vor einem Jahr eröffnet; jeder 
Zug braucht 3 Minuten Fahrzeit, alle 5 Minuten fahren 
Züge hin und her, aber trotz der ebenſo häufig den Hafen Ereu- 
zenden Dampfboote ſind dieſe Züge immer gut beſetzt. In 
Birkenhead wurden wir binnen Kurzen in einem ähnlichen 
Heberaum an das Tageslicht befördert und waren bald in den 
Morpeth⸗Docks, wo unſer Dampfer, die „Roumania“, lag. 
Die „Roumania“, ein Schraubendampfer, 341“ lang und 86“ 
breit, hat an eigenem Gewicht 3387 t (Tonnen; eine Tonne 
20 Zentner) und trug eine faſt ebenſo bedeutende Ladung. 
Alles dieſes, nebſt einer Maſchine von 1500 Pferdekräften, gab 
ihr einen Tiefgang von 24°. Die Bemannung war 41 Mann 
ſtark und beſtand aus dem Capitän, drei Offizieren, einem Arzt, 
Zahlmeiſter u. ſ. w. Dieſe Geſammtſtärke der Mannſchaft war 
verzeichnet zu leſen auf einer Tafel, wo einem jeden derſelben 
Platz und Rang für die Rettungsboote angewieſen war, deren 
der Dampfer ſechs mit ſich führte. Abends gegen 10 Uhr 
wurden wir aus dem Dock in die offene Merſey übergeführt, 
wo wir die Nacht vor Anker blieben. 
Am nächſten Morgen, den 1. Juni, 6 Uhr, ſetzte ſich unſere 
„Roumania“ in Bewegung. Das Wetter war freundlicher, 
und ſo glitten wir leicht und frohen Muthes zwiſchen zahlreichen 
Schiffen und den gewaltigen Lagerräumen des Welthafens Liver⸗ 
pool⸗Birkenhead der offenen See entgegen. Kaum hatten wir 
aber den Leuchtthurm von Newbrighton hinter uns, da hüllte 
uns gegen 7 Uhr ein ſolches Nebelmeer ein, daß man kaum noch 
die Länge des eigenen Schiffes abſehen konnte. Sofort erging 
der Befehl zu langſamer Fahrt, und das Nebelhorn mußte jene 
Sicherheit bieten, welche das Auge zu geben außer Stande war. 
Auf das gewaltige Nebelzeichen, das von unſerem Schiff aus, 
ährend wir ſehr langſam voranfuhren, gegeben wurde, ertönten 
ae andere aus verſchiedener Ferne und den 8 
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welche am 17. November 1874 beim Ausmarſche von Baga⸗ 
moyo 356 Seelen betragen hatte, war auf 115 Köpfe zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, und auch unter dieſen befanden ſich 60 Kranke. 
Die Stromfahrt von Nyangwe bis zum Meere hatte 278 Tage 
gebraucht. Groß war das Staunen, als die Nachricht dieſer 
tollkühnen Fahrt nach Europa drang; ſie zeigte dem Unter⸗ 
nehmungsgeiſte des Forſchers, des Kaufmannes und des Miſ— 
ſionärs neue Wege. 


(Fortſetzung folgt.) 
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(Mitgetheilt von P. Jürgens 8. J.) 


waren es Signale von Leucht- oder Wachtſchiffen, welche an der 
Ausfahrt des Hafens in die offene iriſche See vor Anker liegen. 
Gegenüber der Tollkühnheit, mit der laut ſo zahlreichen Be— 
richten beſonders an der nordamerikaniſchen Küſte gerade zur 
Zeit von Nebelwetter das Leben Hunderter von Menſchen auf's 
Spiel geſetzt wird, legte bei uns die Sorgſamkeit und Umſicht 
unſeres Capitäns gleich an dieſem erſten Morgen den Grund 
zu großem Vertrauen, eine Umſicht, die ſich auch ſpäter überall 
bewährte. Um 9 Uhr lichtete ſich der Nebel, und von da an 
konnte der Dampfer mit voller Kraft um die Nordküſte von 
Wales fahren. Schon um 1 Uhr Mittags ſahen wir in 
der Ferne den berühmten Felſen von Holyhead und die noch 
berühmtere Britannia-Brüde, welche das Felſenriff Holyhead 
mit der Inſel Angelſea verbindet. In Geſtalt eines eiſernen 
Tunnels überſpannt ſie wie in einem Wurf einen 90“ breiten 
Abgrund, in deſſen Tiefe die Wogen des Meeres ſich brechen. 
Nachmittags 2½ Uhr waren wir gerade dem Leuchtthurme von 
Holyhead gegenüber, der, wie die ganze Landſchaft hell von der 
Sonne beſchienen, eine friedliche See zu ſeinen Füßen ſah. 
Nicht immer iſt die iriſche See ſo ruhig, und jener Poſtdampfer, 
der im fernen Weſten eilends unſeren Blicken entſchwindet, wird 
in ſeinem Dienſt mehr ſtürmiſche als ſonnige Tage, wie den 
heutigen, zählen. Es war etwas Wundervolles, dieſer erſte 
Tag unſerer an Natur- und landſchaftlichen Schönheiten durch— 
aus nicht armen Seereiſe. Geiſt und Körper wurden erquickt 
und gehoben von der Friſche der Seeluft, von dem weiten 
Ausblick auf die in den Strahlen der erſten Juniſonne 
glitzernde Fläche. Dazu kam ein leichter Wogengang, die aus: 
laufenden Schwingungen einer anderswo größern Erregung, 
welcher uns in der Friſche feiner Bewegung die von den Dich—⸗ 
tern verherrlichte ewige Jugend des Weltmeeres klar vor 
Augen führte. 

Doch der untergehenden Sonne folgten ſchwere Wolken— 
ballen, welche für die Nacht Regen und etwas lebhaftere Be— 
wegung brachten. Kaum war indeſſen am nächſten Morgen die 
Sonne wieder erſtanden, da zertheilte ſich das Gewölk, und der 
Himmelfahrtstag ſtand da in der Friſche zugleich und dem 
Glanze, den nur die weite Waſſerfläche zu geben vermag. Am 
Mittag dieſes Tages waren wir auf der Höhe der Ecilly: 
Rocks, doch ſo weit weſtwärts davon, daß uns dieſelben gar nicht 
zu Geſicht kamen, wie wir überhaupt den ganzen Tag nichts 
Lebendes ſahen, als die wenigen Möven und ein Pärchen See— 
ſchwalben, die uns folgten. Des Abends erreichten wir den 
Golf von Biscaya, den wir mit der Geſchwindigkeit von unge— 
fähr 10 Seemeilen die Stunde nach der Ausſage des Capitäns 
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in etwa 36 Stunden zurückzulegen hofften. An uns und unſerer 
„Roumania“ hat dieſer ſonſt ſo übel berüchtigte Meerbuſen 
ſeinen Unmuth nicht ausgelaſſen. Höchſtens im letzten Drittel 
der Fahrt hätte man von einem kleinen Unwillen oder einer 
Laune ſprechen können, mit der er uns begegnete. Am 5. Juni 
des Morgens waren wir der tückiſchen Ecke entronnen. Nie 
werde ich den erſten Blick auf Spanien vergeſſen, den ich an 
dieſem Tage um 5 Uhr in der Frühe hatte. Die Luft war 
ruhig und mild, der Himmel mit dunkeln Wolkenmaſſen bedeckt, 
die nur im Südoſten hie und da zerriſſen waren. Da lag zur 
Linken vor uns das Cap Finisterre, von dem aus ein mäch⸗ 
tiger Gebirgszug landeinwärts zog, ſchroffe Abfälle an der Küſte 
und ſcharf markirte Höhen im Innern bildend. In mächtigen 
Strahlen fiel das Licht der Morgenſonne durch einige Wolken⸗ 


date als wollte der Himmel mit 9 Singen a 
auf das Land, deſſen mächtige Glaubenskraft fo vielen Ländern 
und Völkern Glaube und Geſittung gebracht. Dort iſt das 
große Heiligthum des Mittelalters S. Jago di Compoſte 
dort wandelte ſich der ritterliche Sinn eines Ignatius vo 
Loyola in den Heldenmuth eines Kämpen Chriſti, dort ſtand 
die Wiege des großen Apoſtels von Indien und Japan, dort 
verzehrte ſich in den Gluthen raſtloſer göttlicher Liebe eine 
hl. Thereſia. Im Lichte dieſer kräftigenden Glaubensſonne er⸗ 
kannte hier ein hl. Franz Borgias die Eitelkeit irdiſchen Glan⸗ 
zes und ein hl. Petrus von Alcantara den Vortheil irdiſcher 
Buße. Wer ſollte nicht mit Ehrfurcht zum erſten Male eine 
Küſte begrüßen, die ſolche Erinnerungen wach ruft? Aber wo 
iſt heute all' der Glanz dieſer Königstochter? Spanien, einſt die 


el Kr) 


Der Thurm von Belem 


Beherrſcherin der Meere, zerfleiſcht ſich ſeit Jahren im eigenen 
Innern. Nach Tradition und Geſchichte gehört es zu den 
Mächten, die nur groß ſind durch kräftiges katholiſches Glau⸗ 
bensleben, Einſtehen für die Kirche und für die katholiſchen 
Intereſſen. 

Um 11 Uhr waren uns die letzten Spuren dieſer Küſte 
wieder entzogen. In dem klaren Wetter machte fi) die ſüd⸗ 
liche Sonne ſchon recht bedeutend geltend, und ſo wurde zu 

unſerem Schutze das ganze Hinterdeck des Schiffes, das Paſſa⸗ 
gierdeck, mit Segeltuch überſpannt. Später im Mittelmeer und 
beſonders für das Rothe Meer genügte dieſer einfache Ueberzug 
nicht, und es wurde in einem halben Fuß Abſtand unter dem 
erſten ein zweites Segeltuch befeſtigt. Unter dieſer ſchützenden 


an der Mündung des Tejo. 


und doch luftigen Decke konnten wir uns der Unterhaltung, 
der Lektüre, der Bewegung hingeben, ja ſogar für eine Art 
Billard mit runden Scheiben anſtatt Bällen war geſorgt. 
Vor Allem aber feſſelt das umgebende, ſtets lebendige Meer 
Tag für Tag die Aufmerkſamkeit der Reiſenden, ja ſelbſt der 
aus Beruf ſeefahrenden Mannſchaft. Es bietet immer einen 
neuen Reiz, dem ewig muntern Spiel der Wellen zuzuſehen. 
Heute überholten wir zwei Segelſchiffe, die majeſtätiſch mi 
vollen Segeln ihres Weges über die Wogen hinſchaukelten. 
Dann waren es zwei Paare von Walfiſchen, die uns lange 
Zeit Gelegenheit zur Beobachtung gaben. Die Thiere ſelbſt 
ſahen wir nicht oder doch gelegentlich nur ein Stück Floſſe; 

aber an den von Zeit zu Zeit aus den Wogen aufſteigenden 
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Waſſerſtrahlen konnten wir ihre Wege und die Schnelligkeit 
ihrer Bewegung erkennen. 

Der nächſte Tag, Sonntag 6. Juni, brachte uns der Mün⸗ 
dung des Tejo gegenüber. Von 9 bis 11 Uhr Vormittags 
fuhr unſer Schiff der herrlichen Bucht entlang, die von dem 
Cap da Roca und Cap Espichel umfaßt wird, in deren fernem 
Hintergrund Thürme und Paläſte von Liſſabon noch eben 
bemerkbar ſind. Es war ein herrlicher ſonniger Morgen, 
und die uns zugewandten ſchroffen und zerklüfteten Abhänge 
des Cap da Roca hoben ſich durch ihre tiefen Schatten um ſo 
ſchärfer ab von den ſonnigen Gehängen der Südſeite und 
der Niederungen. Die ſüdlichſte der ſchroffen Zacken iſt mit 
einem herrlichen Laubwald beſtanden und fällt nach Oſten hin 
in ſanfter Neigung gegen Liſſabon ab. Da liegt ſie in der 


Ferne, die Stadt, von ſonnigem Nebel umſchleiert, ein Sinn⸗ 
bild der geſchwundenen alten Größe. Noch beherrſchen ſtolze 
Thürme, wie der von Belem (vgl. das Bild S. 8), die Einfahrt 


des Tejo. Auf den in der Sonne glitzernden Gewäſſern der Bucht 


waren kleine Barken, Fiſcherfahrzeuge zu ſehen, aber nichts mehr 
von jenen Flotten, die ein Vasco da Gama um das Cap der 
guten Hoffnung nach Oſtindien führte, mit denen ein Albuquerque 
Beſitz von Ormus und Ceylon ergriff. Alle jene Helden waren 
von dieſem Hafen ausgezogen. Auch der noch größere Gottes⸗ 
held, der hl. Franz Xaver, ſegelte am 7. April 1541 von Liſſa⸗ 
bon aus um das ſüdliche Cap nach Goa, das er am 6. Mai 
1542 erreichte. Und von da an war Liſſabon für zwei Jahr⸗ 
hunderte der Ausgangspunkt faſt aller Glaubensboten in Braſi⸗ 
lien, China, Indien und Japan. Wie manche derſelben wurden 


Glaubenszeugen in fernen Ländern, wie der ſelige Johannes de 
Britto, der ſich zweimal dem Hofleben zu Liſſabon entzog, um 
endlich in Indien gemartert zu werden; jene Heldenſchaar von 
40 Martyrern, die ſchon nach kurzer Fahrt an den Canariſchen 
Inſeln ihren Tod fanden. Es war der ſelige Ignatius von 
Azevedo mit ſeinen jugendlichen Genoſſen. Sie alle waren 
denſelben Weg durch dieſe Gewäſſer gezogen, den auch wir bis 
um Abend verfolgten. Doch auch trübe Gedanken drängten 
ch heran. Denn dort tief unten in der Ferne erhob ſich aus 
Meere das Gemäuer von dem Fort Julido, wo der 
portugieſiſche Miniſter Pombal in den ſechziger Jahren des 

vorigen Jahrhunderts die Apoſtel der Colonien, dieſe Stützen 
5 Mutterlandes, einkerkern und elend verkommen ließ. Fort 


Gibraltar. 


Juliädo iſt damit nicht nur Zeuge, es iſt das Siegel und Wahr: 
zeichen des Verfalles portugieſiſcher Weltmacht. In Oſtindien, 
der Quelle früherer Größe Portugals, iſt ſein Colonialbeſitz 
auf nicht ganz 20 000 qkm mit einer Bevölkerung von un⸗ 
gefähr 850 000 Seelen zurückgeſunken, und auf den Dampfern 
engliſcher Privatgeſellſchaften reist heute der Vicekönig von 
Liſſabon nach Goa und ſendet er feine Depeſchen der Regie⸗ 
rung zu. Das iſt der Nachfolger jener Vicekönige, deren An⸗ 
ſehen und Einfluß unter den indiſchen Fürſten der hl. Franz 
Xaver vor 300 Jahren als höchſte bezeichnen konnte. Doch 
ſeien wir nicht ungerecht, nicht undankbar. Vergeſſen wir über 
den traurigen Trümmern früherer Herrlichkeit nicht die glor⸗ 
reichen Thaten zur Verbreitung des wahren Glaubens, die von 
3 
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Portugals frommen Königen zur Zeit ihrer Macht angeregt 
wurden. 

Die See war, abgeſehen von einem ſanften Wellengang, 
glatt und ruhig, und Abends 8 Uhr bogen wir um die ſüd⸗ 
weſtlichſte Spitze Portugals, um das Cap St. Vincente, wo 
unſer bisheriger Lauf von der ſüdlichen Richtung in die oſt⸗ 
ſüdöſtliche geändert wurde. Das Schiff fuhr nahe unter dem 
Cap vorbei. Die Küſte fällt ungefähr 60 m ſchroff ab in's 
Meer, und wie zur Beſtätigung des Abſturzes liegt etwa 
30 Schritte vorgeſchoben ein gewaltiger Felsblock im Meere, 
deſſen ſturmgepeitſchte Oberfläche ungefähr 15 m über dem 
Waſſerſpiegel hervorragt. Während der Nacht und des nächſten 
Morgens durchſchnitten wir in gerader Richtung auf die Straße 
von Gibraltar los den Golf von Cadix. Dieſer Tag, der 
7. Juni, begann um 4 Uhr Morgens mit einem herrlichen 
Sonnenaufgang. Viermal kreuzten in der Frühe Heerden von 
Delphinen die Bahn unſeres Schiffes, ohne ſich jedoch von 
ihrem Wege in's offene Meer ablenken zu laſſen. Um 9 Uhr 
Vormittags tauchte in weiter Ferne zur Rechten ein dunkles 
Vorgebirg auf. Es war Cap Spartel, die nordweſtliche Ecke 
jenes Erdtheils, in deſſen dunkle Todesſchatten das Licht des 
Glaubens unter entſetzlichen Mühen und Opfern erſt ein⸗ 
zudringen beginnt. Ganz bezeichnend war und blieb die ganze 
Küſte von Cap Espartel bis Eppshill, Gibraltar gegenüber, 


Der heilige Franz Xaver in Japan. 
(Blätter aus der Kirchengeſchichte Japans.) 


1. Die Ankunft des Heiligen. 


Mariä Himmelfahrt, der 15. Auguſt des Jahres 1549, 
war ein denkwürdiger Tag für die katholiſche Miſſionsgeſchichte 
im fernen Oſten. An dieſem Muttergottesfeſte lief eine elende 
chineſiſche Dſchunke, die „Diebsdſchunke“ genannt, in den Golf 
und Hafen von Kangoxima (Kagoſima) ein, der ſich an der 
Südſpitze der japaniſchen Inſel Kiuſiu den Schiffern eröffnet. 
Das kleine Fahrzeug, das der chineſiſche Seeräuber Niceda 
befehligte, trug den Apoſtel Japans, den großen hl. Franz 
Xaver, und feine erſten Gefährten, und fie waren gekommen, 
den Japaneſen die Lehre des Gekreuzigten zu predigen. 

Wenige Jahre vorher hatten durch Stürme verſchlagene 
Portugieſen das Inſelreich Japan entdeckt, wie wir bereits 
früher erzählten !; man wird ſich erinnern, wie ſchon dieſe erſten 
Europäer, welche ihren Fuß auf das meerumſchloſſene Eiland 
ſetzten, die Bekanntſchaft eines jungen Edelmannes machten, 
der umſonſt in einem Bonzenkloſter den verlorenen Seelenfrieden 
geſucht hatte und der Verzweiflung nahe war. Die Portugieſen 
machten den Unglücklichen auf die chriſtliche Religion aufmerk⸗ 
ſam, und Alvar Vaz, der zwei Jahre nach der Entdeckung 
den Hafen von Kagoſima beſuchte, erzählte ihm vom hl. Franz 
Xaver und verſprach ihm zuverſichtlich, dieſer heilige Mann 
werde ihm die Ruhe ſeiner Seele wiedergeben. Der Japaneſe 
entſchloß ſich wirklich zur weiten Seefahrt nach Malakka, und 
als er den Heiligen auf ſeiner erſten Fahrt nicht traf, unter⸗ 
nahm er die Reiſe zum zweiten Mal. Jetzt belohnte Gott die 
treue Ausdauer, mit welcher dieſer Heide das Heil ſeiner Seele 
ſuchte, und führte ihn mit dem Manne zuſammen, den er in 
ſeiner ewigen Erbarmung zum Apoſtel Japans erwählt hatte. 


1 Vgl. Jahrgang 1885 S. 2 


wurde, des heiligen Glaubens empfing, hatte ſich Angeroo den 


| fie der hl. Franz Xaver während 30 vollen Tagen unter der 


thums an der Stirne tragend, während die gegenüberlieg 
ſpaniſche Küſte in ſonnigen, bebauten Terraſſen zum Meere 
fiel. Hier wurde unſere ee zuerſt bingelautt @ 


held Nelſon Sieg und Tod fand. Bald waren wir der 
ſchen Feſtung Tarifa gegenüber, die beſonders gegen die mau⸗ 
riſchen Einfälle Bedeutung gehabt zu haben ſcheint. Dort iſt 
auch die ſüdlichſte Spitze von Europa (Europa Point, 36% n. B. ), 
die Meerenge ift hier am ſchmalſten, fie mißt 13 km. Gegen 
3 Uhr Mittags näherten wir uns dem Glanzpunkte der Scenerie. 
Im klarſten Sonnenſchein fuhr die „Roumania“ unter den eng⸗ 
liſchen Kanonen von Gibraltar her in das Mittelländiſche Meer. 
Gibraltar iſt ein ſcharfer dreizackiger Fels, 425 m hoch. (Vgl. 
das Bild S. 9.) Seit 1704 iſt es im Beſitze Englands, welches 
aus dieſem Schlüſſel zum Mittelmeer, zum Suezkanal und 
Indien eine uneinnehmbare Feſtung gemacht hat. Den ebenſo 
befeſtigten Hafen verließ kurz hinter uns ein engliſches Trup⸗ 
pentransportſchiff, welches für den Reſt des Abends beſonders 
durch ſeine reiche Beleuchtung unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. Es hatte jedoch eine bedeutend kräftigere Maſchine, über⸗ 
holte uns bald und entſchwand ſpäter im Dunkel der Nacht 
unſeren Blicken. 


(Schluß folgt.) 


Gleich beim erſten Zuſammentreffen mit dem Heiligen fühlte 
Angeroo — ſo hieß der japaniſche Edelmann — den lange 
entbehrten Frieden in fein Herz zurückkehren, erklärte ſich bereit, 
den chriſtlichen Glauben anzunehmen, und bat um die heilige 
Taufe. Da er hinlänglich in der Lehre Chriſti unterrichtet 
war, hätte der Gewährung dieſer Bitte nichts im Wege ge⸗ 
ſtanden. Allein Kaverius erkannte die hohe geiſtige Begabung 
des Fremdlings, und was er aus ſeinem Munde von dem neu⸗ 
entdeckten Inſelreiche und deſſen Bewohnern hörte, weckte in 
ſeiner apoſtoliſchen Seele ſofort die heilige Begierde, dieſen 
Millionen in der Finſterniß des Heidenthums ſchmachtenden 
Mitmenſchen das Licht des Evangeliums zu bringen. Zu die⸗ 
ſem erhabenen Zwecke erkannte er in dem durch Adel der Geburt 
wie durch Talente ausgezeichneten Manne einen gottgeſandten 
Gehülfen. Um denſelben zu dieſer Aufgabe geeigneter zu machen, 
entſchloß er ſich alſo, den edeln Japaneſen zuſammt ſeinen 
zwei Dienern nach Goa in das große Miſſionsſeminarium der 
Geſellſchaft Jeſu zu ſchicken, damit ſie daſelbſt nicht nur auf 
das Beſte zur Taufe vorbereitet, ſondern auch zu Katecheten 
ausgebildet würden. 5 5 

Angeroo und feine beiden Diener entſprachen den Abſichten 
des Heiligen vollkommen. Anfangs März 1548 waren ſie nach 
Goa gekommen und hatten am Pfingſtfeſte dieſes Jahres aus 
der Hand des Erzbiſchofs Johann von Albuquerque die heilige 
Taufe empfangen. Aus Dankbarkeit für die Wohlthaten, die 
er im Seminarium des hl. Paulus oder, wie es auch genannt 


— 


Namen „Paul vom heiligen Glauben“ geben laſſen; die Diener 
erhielten die Namen Johann und Anton. Wie hochbegabt dieſe 
drei erſten chriſtlichen Japaner waren, ergibt ſich daraus, d 
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Leitung des P. Cosmas von Torres die geiſtlichen Uebungen 
es hl. Ignatius machen ließ und ihnen ſelbſt alle Zeit wid⸗ 
ete, welche er ſeinen anderen apoſtoliſchen Arbeiten entziehen 
unte. In kurzer Friſt hatte Paul vom heiligen Glauben 
nige Kenntniß der lateiniſchen Sprache erworben und das 
anze Evangelium des hl. Matthäus feinem Gedächtniſſe ein⸗ 
rügt: auf den Straßen und Plätzen Goa's predigte er die 
Lahe Chriſti, bat die Chriſten um Belehrung und ermahnte 
5 Heiden zur Taufe. Der hl. Franz Xaver konnte über die 
Früchte, welche die Gnade in dem Herzen feines Schülers reifte, 
nicht genug ſtaunen, und ſein Entſchluß, mit den Neubekehrten 
nach Japan zu ſegeln, war jetzt unwiderruflich gefaßt. Umſonſt 
widerriethen alle Bekannten die gefährliche Reiſe; umſonſt er⸗ 
zählte man ihm von den chineſiſchen Seeräubern, welche das 
Meer zwiſchen Malakka und Japan unſicher machten, umſonſt 
von den zahlreichen Klippen in den unbekannten Gewäſſern, 
umſonſt von dem entſetzlichen Orkane Taifun, dem Schrecken 
aller Schiffer, der an den japaniſchen Küſten hauſe und jedes 
Fahrzeug, das er erfaſſe, mit unwiderſtehlicher Wucht zer⸗ 
trümmere. Obſchon, wie der hl. Franz Xaver wiederholt ſchreibt, 
erfahrungsgemäß je das dritte Schiff zu Grunde ging, ſo trat 
er dennoch, ermuthigt durch die Reinheit ſeiner Abſicht und die 
Ueberzeugung, daß Gott ihm helfen werde, am 14. April 1549 
von Goa aus die Reiſe an. 
Zu Gefährten hatte er außer den drei Neubekehrten P. Cos⸗ 
mas von Torres, früher Generalvikar von Goa, und den Laien— 
bruder Johann Fernandez gewählt. Am 31. Mai erreichten 
ſie Malakka, wo ſie Briefe aus Japan vorfanden, welche ſie 
mit großer Freude erfüllten. Am 22. Juni ſchrieb darüber 
der Heilige an ſeine Mitbrüder nach Rom: „Kaum war ich 
an's Land geſtiegen, als ich Briefe portugieſiſcher Kaufleute 
aus Japan erhielt, aus denen ich erſah, daß ein japaneſiſcher 
Fürſt Chriſt werden wolle. Darum habe derſelbe an den 
Vicekönig von Indien Briefe abgeordnet, welche einige der 
Unſrigen als Verkünder der chriſtlichen Religion begehren 
ſollten.“ Die Veranlaſſung dazu ſei der auffällige Schutz des 
heiligen Kreuzes gegen die Anfechtungen böſer Geiſter geweſen. 
Man habe nämlich die Portugieſen in ein Haus einquartirt, 
das verlaſſen ſtand, weil es ſchon lange durch Geſpenſter be⸗ 
unruhigt wurde. Auch die Portugieſen ſeien in der erſten 
Nacht durch dieſelben gequält worden; als ſie aber Kreuze an 
den Wänden und vor der Thüre des Hauſes anbrachten, ſeien 
die hölliſchen Feinde gewichen. Der Brief betonte ferner, Japan 
biete ein weites Feld für die Verkündigung des Evangeliums, 
und fein Volk ſei ſehr begabt und verſtändig, ſehr wißbegierig 
und Vernunftgründen zugänglich. Das alles beſtärkte den 
hl. Franz Raver in feinem Vorſatze, der übrigens, wahrſcheinlich 
in Folge übernatürlicher Erleuchtung, ſchon feſtſtand. „Nachdem 
ich aus beſtimmten Anzeichen erkannt habe,“ ſchreibt er in 
demſelben Briefe nach Rom, „meine Reiſe nach Japan werde 
Ehre Gottes gereichen, würde ich mir ſchlechter als die 
japaniſchen Heiden vorkommen, wenn ich die Fahrt nicht unter⸗ 
ehmen wollte. Der Feind des Seelenheiles hat Alles aufgeboten, 
ine Reiſe zu verhindern. Ich weiß nicht, warum er ſich ſo 
ürchtet; einigen Grund muß er doch wohl haben ... Das 
ereiht mir zu großem Troſte, daß Gott die Abſicht und den 
eck unſerer Reiſe kennt; daß er weiß, wir haben nichts an⸗ 
im Auge, als die nach ſeinem Ebenbilde geſchaffenen 
n zur Erkenntniß, zur Verehrung und zum Dienſte ihres 
fers zu führen und die chriſtliche Religion weiter zu ver⸗ 


U 


breiten. Darum zweifeln wir nicht, 95 der Greg unſerer 
Reiſe und unſerer Bemühungen ein glücklicher ſein werde. Zwei 
Dinge geben uns die beſte Hoffnung, die Hinderniſſe, welche 


Satan vor uns aufthürmt, überſteigen zu können: das Be— 
wußtſein unſerer guten Abſicht und die göttliche Vorſehung, 
deren Wink nicht nur die Menſchen, ſondern auch die böſen 
Geiſter gehorchen.“ 

Nachdem der hl. Franz Xaver die Nacht vor dem Feſte des 
hl. Johannes des Täufers in der Kapelle Unſerer Lieben Frau 
vom Berge (vgl. das Bild S. 16) bei Malakka, welche halb 
in Ruinen heute noch ſteht, zugebracht hatte, beſtieg er am 
Abende des Feſtes (24. Juni 1549) ſammt ſeinen Begleitern 
die Dſchonke des Chineſen Niceda. Es war das einzige Fahr— 
zeug, welches zur Zeit die Fahrt nach Japan machen wollte, 
und der freilich wenig zuverläſſige Schiffsherr hatte vor dem 
portugieſiſchen Präfekten von Malakka das Verſprechen gegeben, 
die Miſſionäre auf geradem Wege zum Ziele zu führen. Niceda 
hielt ſein Wort dennoch nicht; er kreuzte hin und her, ſuchte 
dann den Hafen von Canton und den nördlich davon gelegenen 
von Tſchin⸗tſcheu in der Provinz Fokien auf, wurde aber gegen 
ſeinen Willen, theils durch die Furcht, anderen Seeräubern in 
die Hände zu fallen, theils durch Wind und Wetter, nach Japan 
gedrängt und ſah ſich endlich genöthigt, gerade in den Hafen 
von Kangorima, dem Heimathsorte Pauls vom heiligen Glau- 
ben, einzulaufen. 

Mit Recht betrachtete der hl. Franz Xaver dieſes glückliche 
Ereigniß als die Folge einer beſondern Führung ſeitens der 
göttlichen Vorſehung und ſchrieb es der mächtigen Fürbitte fei- 
ner Herrin zu, in deren Kapelle er die Nacht vor der Abreiſe 
durchwachte und an deren Feſt er den Boden Japans betrat. 
Unter ihrem beſondern Schutze wurde alſo die neue Miſſion 
eröffnet. 

2. Die erſte Gemeinde. 

Paul vom heiligen Glauben ſuchte ſofort ſeine Familie auf, 
welche ſich über die Rückkehr und die glückliche Veränderung 
des vordem von Gewiſſensqualen gepeinigten Mannes überaus 
freute. Seine Gattin, ſeine einzige Tochter und alle übrigen 
Anverwandten nahmen daher die fremden Prieſter mit Ehrfurcht 
und Dankbarkeit auf, und dieſe Geſinnung wuchs in dem 
Maße, als Paul ſie mit der Lehre Chriſti bekannt machte. 
Sie waren alsbald entſchloſſen, ſeinem Beiſpiele zu folgen, und 
verlangten die heilige Taufe. Nachdem ſie hinlänglich unter⸗ 
richtet waren, ſpendete ihnen der hl. Franz Xaver das Sacra⸗ 
ment der Widergeburt, und ſo bildete Pauls Familie den Kern 
der erſten Chriſtengemeinde Japans. 

Die Kunde von den Fremdlingen und ihrer Lehre verbreitete 
ſich raſch über Kangoxima und das ganze Fürſtenthum Saxuma 
(Satſuma), zu welchem dieſe Hafenſtadt gehörte. Der Fürſt 
oder König, wie in den älteren Berichten dieſe Vaſallen des 
Dairt oder Mikado, des Kaiſers von ganz Japan, genannt 
werden, hörte ebenfalls von Pauls Ankunft und dem neuen 
Glauben. Paul begab ſich an den Hof des Fürſten, der ſich 
nur ſechs Stunden von der Hafenſtadt befand. Der hl. Franz 
Xaver erzählt in ſeinem erſten Briefe aus Japan, datirt den 
3. November 1549, ſeinen Mitbrüdern in Rom dieſen Beſuch 
ſeines Schülers alſo: 
Rückkehr und erwies ihm große Ehre; auch richtete er viele Fra⸗ 
gen an ihn über den Charakter, die Sitten und die Macht der 
Portugieſen. Als Paul ihm Alles auseinanderſetzte, ſchien er 
völlig befriedigt. Paul hatte ein ſehr ſchönes Gemälde der Mutter 


„Der König freute ſich ſehr über Pauls 
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Gottes mit dem Jeſuskinde auf ihrem Schooße bei ſich, welches 
wir aus Indien mitgebracht hatten. Als der König dasſelbe er⸗ 
blickte, ſtaunte er, fiel auf ſeine Kniee, bewies demſelben andächtig 
ſeine Verehrung und befahl allen Anweſenden, ein Gleiches zu 
thun. Auch die Mutter des Königs betrachtete das Bild mit 
Bewunderung und außerordentlicher Freude. Nach wenigen 
Tagen, als Paul 


geſegnet, ſo daß er nach 40 Tagen im Stande war, eine Aus⸗ 
legung des Glaubensbekenntniſſes in's Japaneſiſche zu über⸗ 
tragen, und bald nachher mit der Predigt in der Landesſprache 
beginnen konnte. Dieſe raſche Erlernung der ſchwierigen Sprache 
wird von allen Lebensbeſchreibern des Heiligen mit Recht als 
ein Wunder bezeichnet. Er glaubte aber hierdurch noch keines⸗ 

; wegs genügend auf 


nach Kangorima 


den wichtigen Be⸗ 


zurückgekehrt war, 


ſuch am Hofe des 


ſchickte ſie einen 


japaniſchen Für⸗ 


angeſehenen Ver⸗ 


ſten gerüſtet zu 


trauensmann mit 


ſein, ſondern berei⸗ 


dem Auftrage, um 


tete ſich durch an⸗ 
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jeden Preis eine 
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anfertigen zu laſ⸗ 
ſen. Leider konnte 
ihr Wunſch nicht 
erfüllt werden, weil 
niemand in Kan⸗ 
goxima es abmalen 
konnte. Durch den 
gleichen Boten rich⸗ 
tete ſie an uns 
die Bitte, ihr die 
Hauptlehren der 
chriſtlichen Reli⸗ 
gion ſchriftlich zu 
überreichen. Paul 
verwendete alsbald 
einige Tage da⸗ 
rauf, in der Lan⸗ 
desſprache einen 
Abriß der chriſt⸗ 
lichen Glaubens⸗ 
und Sittenlehre 
niederzuſchreiben.“ 

Die Fürſtin 
zeigte ſich durch die 
Lehren und Vor⸗ 
ſchriften der frem⸗ 
den Religion voll⸗ 
kommen befriedigt. 
Sobald der heil. 
Franz Xaver von 


haltendes Gebet 
und ſtrenge Buß⸗ 
werke darauf vor. 
Am 29. September 
1549, am Feſte des 
hl. Michael, begab 
ſich der hl. Franz 
Raver zum Fürſten, 
nachdem er in ganz 
beſonderer Weiſe 
dieſes Unterneh⸗ 
men und ganz Ja⸗ 
pan dem Schutze 
des Führers der 
himmliſchen Heer⸗ 
ſchaaren empfohlen 
hatte. Der Fürſt 
und die Fürſtin 
nahmen den Apo⸗ 
ſtel mit großer Ehr⸗ 
furcht auf. Der 
Tag genügte ihnen 
nicht, den Heiligen 
von der chriſtlichen 
Religion reden zu 
hören; bis tief in 
die Nacht lauſchten 
ſie ſeinen begeiſter⸗ 
ten Worten. Den 
größten Eindruck 
machte auf das für 
Edelſinn empfäng⸗ 


dieſem günſtigen 


liche Herz der Ja⸗ 


paner die That⸗ 


Erfolge Kunde 


hatte, ließ er für 


ſache, daß dieſer 


ſich beim Fürſten 
eine Audienz er⸗ 
bitten. Mit Freu⸗ 
den wurde ſein 
Wunſch gewährt. 
Der Heilige hatte 
ſich ſchon in Indien und auf dem Schiffe, ganz beſonders aber 
ſeit dem erſten Tage ſeiner Landung voll Eifer auf die Erlernung 
der ſchweren Sprache verlegt. „Wir werden jetzt wieder Kinder 
beim Erlernen der Elemente dieſer Sprache,“ ſchreibt er in 
ſeinem Briefe, „möchten wir nur recht die Einfalt der Kinder 
nachahmen!“ Gott hatte ſeinen Fleiß auf wunderbare Weiſe 


Kirche des hl. Franz Xaver in Malakka. (Nach einer Photographie.) 


Gefährten ſo viele 
tauſend Stunden 


Weltmeer und 
durch deſſen zahl⸗ 
loſe Gefahren gekommen ſeien aus keinem andern Grunde, 
als um ihnen die Kenntniß des wahren Gottes zu bringen. 
Dieſe edle Uneigennützigkeit und dieſer Heldenmuth waren in 
ihren Augen ein ſchwerwiegender Beweis für die Göttlichkeit 
der Lehre, welche die Fremdlinge predigten. Der König ſtellte 
dem Heiligen manche Frage, welche von ſeiner Geiſtesſchärfe 


Mann und ſeine 


über das weite 


13 


2 


| 
U 
i hl! 


el; 


* 7 
il 


| 


| 


1 


1 

1 

1 
1 


| 


| 


Japaniſche Fürſten und Höflinge in Kriegstracht aus der Zeit des hl. Franz Xaver. 


Der hl. Franz Xaver in Japan. 


zeugten. Unter anderem ſagte er, wenn die neue Lehre die 
wahre ſei, ſo möge ſich Franz Xaver nur auf einen harten 
Kampf mit der Hölle gefaßt machen. Als er den Wunſch des 
Apoſtels erfuhr, nach Miako, der Hauptſtadt Japans, zu reifen 
und die Lehre Chriſti am Kaiſerhofe zu predigen, widerrieth 
er ihm. Die Stadt ſei augenblicklich durch Bürgerkriege beun⸗ 
ruhigt, ſagte er, und die Jahreszeit zu dieſer Reiſe nicht günſtig; 
ſpäter werde er ihn zur See hinführen laſſen. Die Erlaubniß, 
in ſeinem Fürſtenthume das Evangelium zu predigen, ertheilte 
er ihm aber gerne und beſtätigte dieſelbe wenige Tage ſpäter 
durch ein eigenes Edict. 

Der Hauptzweck des Beſuches war erreicht: die Predigt des 
Evangeliums wurde geſtattet, und die Ehre, welche der Fürſt 
dem Prediger der fremden Lehre erwieſen hatte, trug viel dazu bei, 
daß dieſelbe zuerſt aus Neugier, dann mit Aufmerkſamkeit und 
Ernſt angehört wurde. Bei dem Unterrichte gingen der Heilige 
und ſeine Gefährten ſo voran, daß ſie zuerſt zeigten, die Götter⸗ 
fabeln der in Japan herrſchenden buddhiſtiſchen oder ſintoiſtiſchen 
Religion ſeien eitel Lug und Trug. Dann trugen die Miſſionäre 

den Zuhörern die Gebote Gottes vor, und zeigten, wie vernunft⸗ 

gemäß und heilig dieſelben ſeien. Erſt wenn ſo die Zuhörer 
a vorbereitet waren, verkündeten ihnen die Miſſionäre auch die 
Geheimniſſe der chriſtlichen Religion und ſuchten dieſelben durch 
Gleichniſſe und Beweiſe dem Verſtändniſſe näher zu bringen. 
Allein da geſchah es nicht ſelten, daß die Japaneſen, welche 
bisher mit Bewunderung dem Unterrichte gefolgt waren, achſel⸗ 
zuckend und hohnlachend ſich entfernten, wenn ſie von einem 
Gott in drei Perſonen oder von einem Menſch gewordenen und 
an's Kreuz geſchlagenen Gotte hörten. So war es ja auch dem 
hl. Paulus ergangen, als er in Athen die Lehre von der Auf⸗ 
erſtehung predigte. Manche aber waren ſo vernünftig, daß ſie 
ihr Urtheil über dieſe auf den erſten Blick widerſprechenden, 
jedenfalls unbegreiflichen Wahrheiten aufſchoben, überzeugt, ſonſt 
ſo kluge und weiſe Männer könnten doch nicht eine ſo weite 
und gefahrvolle Reiſe unternommen haben, um ihnen Fabeln 
vorzutragen. Sie ſuchten alſo nur um ſo eifriger die Lehre 
der Miſſionäre zu verſtehen, und Gott ſegnete ihre Liebe zur 
Wahrheit. Noch vor Ablauf des Jahres erfolgten manche 
Bekehrungen. Der erſte, welcher nach den Mitgliedern der 
Familie Pauls die heilige Taufe erhielt, war ein armer Menſch 
von niederer Herkunft, als ob der Herr zeigen wollte, daß er 
auch in dieſer Miſſion die Armen und Demüthigen zuerſt um 
ſich verſammle. Dieſer Neubekehrte bekam den Namen Bernard; 
er ſchloß ſich in der Folge als treuer Diener und Gefährte den 
Miſſionären an. 

Die Briefe des hl. Franz Raver aus Japan ſind voll Ver⸗ 
ſicherungen, in welch' hohem Anſehen im ganzen Lande die 
Bonzen, die buddhiſtiſchen Mönche, ſtanden. Ihre Zahl muß 
ſich auf Hunderttauſende belaufen haben. Ihr größtes Kloſter, 
Hieyzan am Biwa⸗See, nicht weit von der Hauptſtadt, das 
zwei Jahrzehnte nach Franz Xavers Ankunft von Nobunaga 
nach faſt tauſendjährigem Beſtande zerſtört wurde, ſoll allein 
500 Tempel gehabt haben. Die Bonzen bildeten die Klaſſe 
der Gelehrten; in ihren Schulen und Hochſchulen wurden alle 
einflußreichen Männer herangebildet; das Volk hatten ſie durch 
die Lehre, ſie allein bewahrten es trotz ſeiner Sünden vor der 
Hölle, wofern man ihnen nur Geld genug gäbe, ganz in ihrer 
Gewalt. Der Heilige konnte ſich nicht genug wundern, daß 
das Volk die Bonzen trotz ihrer offenkundigen Unſittlichkeit 
und unnatürlichen Laſter ſo hoch achte, und erklärt es aus dem 


Umſtande, daß ſich die Japaneſen in Folge von Erziehung und 
Gewohnheit dieſer Sünden wenig ſchämen. Durch ihre Mäßig⸗ 5 
keit machten ſie in den Augen der Menge dieſe Verbrechen gut 
„Nach ihren Satzungen enthalten ſie ſich vollſtändig von Fleiſch 
Fiſch und Wein, leben einzig und allein von Gemüſen, Ob 
und Reis, und en nur einmal im Tage.“ 5 

Der hl. Franz Xaver ſah wohl, daß der Sieg der christ 
lichen Religion entſchieden wäre, wofern er dieſe Vorkämpfe 
der herrſchenden Religion für die Wahrheit gewänne. Den 
Verſuch wenigſtens mußte er alſo machen. Mit ſeiner ge⸗ 
wohnten Freundlichkeit und Demuth begab er ſich zum Ober⸗ 
haupte der Bonzen von Kangoxima. Dieſer Vorſteher, der 
nach den Worten des hl. Franz Kaver „wie ein Biſchof“ unter 
den Seinigen geachtet wurde, war ein Greis von mehr als 
80 Jahren und ſtand in ſo hohem Anſehen, daß er den Namen 
„Ningit“, d. h. „Herz der Wahrheit“, trug. „Daß er doch 
dieſen Namen verdient hätte!“ ruft der Heilige aus. Derſelbe 
wußte nicht einmal, ob die Seele des Menſchen ſterblich oder 
unſterblich ſei. Franz Xaver führte vor dem japaneſiſchen Ge: 
lehrten in überzeugender Weiſe den Unſterblichkeitsbeweis, und 
Ningit mußte geſtehen, es ſei ihm noch nie ein ſo ſanftmüthiger 
und zugleich gelehrter Mann, wie dieſer europäiſche Bonze, 
vorgekommen. Der Bekehrung dieſer Menſchen ſtand aber das 
chriſtliche Sittengeſetz und die Forderung, von ihrem ange⸗ 
maßten Lehrſtuhle herabzuſteigen, im Wege. Doch befehrten 
ſich zwei der gelehrteſten Bonzen, welche ihre Ausbildung auf 
den Hochſchulen von Bunda und Miako erhalten hatten. Franz 
Xaver erkannte die Wichtigkeit, daß dieſe Männer ganz be- 
ſonders gut in der chriſtlichen Religion unterrichtet würden; : 
er ſandte fie deßhalb zugleich mit einigen anderen begabten 
Neubekehrten nach Indien, auf daß man fie in Goa zu Apoſtelnn 
ihrer Heimath ausbilde. 

Jetzt begannen die Bonzen aber für die Erhaltung ihrer 
Religion, von der ſie lebten, ernſtlich zu fürchten. Viele von 
ihnen gingen alſo von Haus zu Haus und mahnten die Leute, 
fürderhin die Vorträge der Fremdlinge, welche die Götter 
Japans und den Glauben ihrer Ahnen ſchmähten, nicht mehr 
anzuhören. Sie ſelbſt beſuchten die Unterrichte nur noch, um 
dieſelben lächerlich zu machen und durch Zänkereien zu ſtören. 
Allein der Neid, die Triebfeder dieſer Handlungsweiſe, lag zu 
offen, als daß die Bonzen durch ihr Gerede viel erreicht hätten. 
Und nun trat überdieß Gott mit Wunderwerken für feine 
Apoſtel ein. Denn die Verheißung des Herrn, daß er mit 
den Verkündern feiner Lehre „zuſammen wirken und ihre Pre⸗ 
digt durch Wunder bekräftigen werde“ (Marc. 16, 20), ging 
auch in Japan glänzend in Erfüllung. 

Nur eines dieſer Wunder, welche Gott durch ſeinen Diener 
Xaver wirkte, ſei hier erwähnt: eine Todtenerweckung, welche 
auch in die Akten der Heiligſprechung aufgenommen iſt. Ein 
angeſehener Japaneſe verlor ſein einziges Töchterchen durch den 
Tod, und dieſer Verluſt feines Lieblings ergriff ihn fo, da 
man ſelbſt für ſein Leben fürchtete. Zwei Neubekehrte, welche 
ihm die üblichen Trauerbeſuche machten, wurden von ſeinem 
übergroßen Schmerze ſo ergriffen, daß ſie ihm den Rath gaben, 
er folle den Gott der Chriſten um die Zurückgabe feines Töch⸗ 
terchens bitten, und den großen Lehrer der Portugieſen als 
Fürſprecher dieſer Bitte angehen. Der tiefbetrübte Vater faßte N 
Hoffnung; er ging und warf ſich dem Heiligen zu Füßen und 
beſchwor ihn mit Thränen in den Augen, ihm ſein Kind wie⸗ 
der zu ſchenken. Franz Xaver wurde von dem Schmerze des 


* 


bruder Fernandez in feine Hauskapelle ein, und beide ſchickten 
nt eines jener demüthigen und glühenden Gebete zum 
mel empor, welche die Wolken durchdringen. Augenblick— 
fühlte ſich der Heilige erhört; er kehrte in das Zimmer 
zurück, in welchem er den unglücklichen Vater gelaſſen hatte, 
unnd rief ihm mit der Miene eines Gottbegeiſterten die Worte 
zu: „Gehen Sie, Herr, Ihre Wünſche ſind erfüllt!“ Der 
Japaneſe, der das Benehmen des Heiligen nicht begriff, 
fühlte ſich verletzt und verließ das Haus ſehr unzufrieden. 
Kaum war er aber einige Schritte gegangen, da ſah er einen 
ſeiner Diener auf ſich zulaufen und hörte ihn ſchon von Weitem 
rufen, ſeine Tochter lebe. Ganz verwirrt blieb er ſtehen, und 
ſchon erblickte er ſein Kind, welches ſelbſt ihm entgegenkam. 
Noch konnte er feinen Augen nicht glauben, bis ihn das Töch— 
terchen umarmte und liebkoste. Es erzählte ihm dann, im 
Augenblicke ſeines Todes ſei es von zwei böſen Geiſtern erfaßt 
worden, welche es in die Hölle ſchleppen wollten; aber zwei 
ehrwürdige Männer, denen es glücklicherweiſe begegnete, hätten 
es den Klauen der Unholde entriſſen, und ſofort ſei es wieder 
voll Leben und Geſundheit geweſen, es wiſſe ſelbſt nicht, wie 
das geſchehen ſei. Der Vater weinte vor Freude und begriff 
ſofort, wer dieſe beiden ehrwürdigen Männer waren. Alsbald 
führte er ſein wieder zum Leben erwecktes Kind in das Haus 
der Miſſionäre, und kaum erblickte dasſelbe den hl. Franz Raver 
und den Bruder Fernandez, da rief es, das ſeien ſeine Befreier, 
warf ſich ihnen zu Füßen, was auch der glückliche Vater that, 
und beide verlangten zur Stunde, im chriſtlichen Glauben unter⸗ 
richtet und getauft zu werden. 
Na ärlich mußten derartige Wunder ein gewaltiges Aufſehen 
in Kangoxima und weit durch das Land hervorrufen. Die 
Zahl der Bekehrten wuchs mit jedem Tage. Schon zu Anfang 
1550 hatten bei hundert Perſonen die heilige Taufe empfangen, 
und unter dieſer Zahl befand ſich eine Hofdame des Fürſten, 
welche ſich in der Folge durch ihre Treue und Standhaftigkeit 
auszeichnete. Die Bonzen erkannten alſo, daß es hohe Zeit 
ſei, den Kampf gegen die fremde Religion alles Ernſtes aufzu⸗ 
nehmen. Mit geiſtigen Waffen hatten ſie es umſonſt verſucht; 
ſie riefen alſo, wie das zu allen Zeiten geſchah, die Staats⸗ 
gewalt zu Hülfe. In einer Verſammlung beſchloſſen die Führer 
der verſchiedenen Secten einmüthig, vom Fürſten das Verbot 


der neuen Religion zu verlangen. Sie ſchickten deßhalb die 
angeſehenſten Lehrer an den Hof und fragten, ob der Fürſt 
wirklich entſchloſſen ſei, die alten Landesgötter zu entthronen * 
und einen Gekreuzigten an ihrer Stelle anzubeten? ob er denn 
glaube, dieſe drei Bettler, welche aus Indien hergelaufen ſeien, 
hätten mehr Kenntniß als ſie, und China und Japan, die er⸗ 
leuchtetſten Länder der Erde, befänden ſich in der wichtigſten 
Frage, der Religionsfrage, ſeit Jahrtauſenden im Irrthum? 
Sie hätten dieſe Erkenntniß noch nicht gewinnen können. Wenn 
er aber noch an die Wahrheit der alten Götter glaube und 
dennoch die Predigt und Ausbreitung dieſer neuen Religion, 
welche ihre Götter verläſtere, dulde, ſo ſei er doppelt ſtrafbar. 
Was wohl die anderen Fürſten, was der Kaiſer zu einer ſolchen 
Handlungsweiſe und zur Begünſtigung einer fremden Religion, 
welche die Grundlagen des Staates angreife, ſagen würden? 
Sie würden zweifelsohne die Waffen gegen ihn erheben, und 
mit ihnen würden ſich ſeine eigenen, den alten Göttern treuen 
Unterthanen verbünden; denn man ſei den Göttern mehr Ge— 
horſam ſchuldig als einem ſterblichen Menſchen. Und wenn er 
vor den Menſchen nicht weiche, ſo möge er wenigſtens vor der 
Rache der zürnenden Götter zittern. 

Solche und ähnliche Worte redeten die Bonzen zu dem 
Fürſten, und ſie blieben nicht ohne Erfolg. Ein unvorherge⸗ 
ſehener Zwiſchenfall brachte die Entſcheidung. Portugieſiſche 
Kauffahrer gingen nämlich ſtatt in Kagoxima in einem Hafen 
der benachbarten Inſel Firando, mit deren Herr der Fürſt von 
Satſuma in Fehde lebte, vor Anker. Das wurmte dem Fürſten, 
und er erließ ein Edict, welches ſeinen Unterthanen bei Todes⸗ 
ſtrafe verbot, dem Dienſte der Landesgötter zu entſagen. 

Wer noch nicht Chriſt war, zog ſich auf dieſes Geſetz hin 2 
von den Miſſionären zurück; die kleine Gemeinde aber blieb * 
treu und ſchloß ſich um ſo inniger an ihre Hirten. Der heilige 
Geiſt wirkte in den Herzen dieſer Neubekehrten Wunder der 
Gnade; namentlich waren fie überaus durchdrungen von Dank— 
barkeit für ihre Berufung zum Chriſtenthum, und ſo bereit, 
ihr Leben für dasſelbe hinzugeben, daß der hl. Franz Xaver 
getroſt an die längſt geplante Reiſe nach der Hauptſtadt 
Japans denken durfte. Durch eine Reihe von Unterwei— 
ſungen über das bittere Leiden und Sterben Jeſu Chriſti be⸗ 
reitete er die Neubekehrten auf die Kämpfe vor, die ihrer 
harrten, und verließ im September 1550 den Schauplatz ſeiner 
erſten Thätigkeit in Japan. 

(Forſetzung folgt.) 


China. 


Ahpoſlol. Vikariat Kweitſcheu. Der Aufſtand, welcher 
die Miſſion von Oſt⸗Sutſchuen verheerte und deſſen traurige 
Veranlaſſung und Folgen wir in der letzten Nummer erzählten 
(vgl. Jahrgang 1886 S. 255), hat auch die im Süden an⸗ 
grenzende Miſſion von Kweitſcheu in Mitleidenſchaft gezogen. 
Mſgr. Guichard, der apoſtol. Vikar dieſes Miſſionsſprengels 
ſchreibt darüber an die Vorſteher des Pariſer Miſſionsſeminars: 
Mit Thränen in den Augen und blutendem Herzen melde 
ich ihnen unſer Unglück. Alle Kirchen in Sutſchuen wurden 

ündert, dem Erdboden gleich gemacht oder verbrannt. Auch 
wir wurden mit in das Verderben hineingezogen. Zu Tongstſe 
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wurde die Kirche zweimal angegriffen. Schon flogen die Thore 
in Splitter, ſchon waren unſere Mitbrüder, die PP. Ronat, 
Terrot und Paliſſier, in der Gewalt der Räuber, als der Man⸗ 
darin der Stadt ſie eben noch rechtzeitig errettete und den Pöbel 
zerſtreute. Der Militär⸗Mandarin ſtellte mehrere Schutzpoſten 
auf; aber unſere Mitbrüder haben wenig Vertrauen auf dieſe 
Soldaten, da dieſelben ſtets die erſten ſind, wenn es an's Rauben 
geht. Zu Su⸗yang, einem Landſtädtchen, wurden alle Häuſer, 
welche zur Miſſionskirche gehören, geplündert und niedergebrannt; 
die Wohnungen der Chriſten theilten dasſelbe Loos. P. Tho⸗ 
mas Lin, einer unſerer beſten chineſiſchen Prieſter, wurde zu⸗ 
gleich mit einem Katechiſten und einem noch nicht getauften 
Katechumenen ermordet. Die Chriſten irren in der größten 
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Noth im Gebirge umher und wagen nicht, ſich bei Tage zu 
zeigen, aus Furcht ermordet zu werden. Viele ſterben vor 
Hunger. Die Kirche in der Stadt ſteht zwar noch, iſt aber 
mehr als gefährdet. P. Jouishomme, der Miſſionär von Su⸗ 
yang, deſſen Vikar der gute P. Lin geweſen iſt, ſchreibt mir 
die folgenden Einzelheiten über deſſen Ermordung: „P. Lin war 
auf dem Rückwege von Then⸗ny, wo er P. Bodinier beſucht 
hatte, und hielt ſich in Pu⸗lao⸗tſchang auf. In der Nacht griff 
man die Kirche an; der Kampf dauerte bis zum Morgen. Als 
die Angreifer eindrangen, rettete ſich P. Lin in ein Nachbar⸗ 
haus, wurde aber bald mit Gewalt aus demſelben herausgeriſſen. 
Sie beraubten ihn ſeiner Kleider und ſchleppten ihn an einem 
Fuße zu einem Laternenpfahl nicht weit von der Kirche. Mit 
ausgeſpannten Armen banden ſie ihn an dieſen Pfahl und 


mißhandelten ihn ſo mit Meſſerſtichen, Fußtritten und Fauſt⸗ 
ſchlägen, daß alle ſeine Glieder verwundet waren; doch tödte⸗ 
ten ſie ihn nicht ſofort. Der Mandarin des Zollamtes ſagte, 1 
er nehme ihn unter ſeinen Schutz; aber die Mörder entgegneten, 
ſie würden ihn nicht mehr loslaſſen. Später ſchleppten ſie ihn 
an das andere Ende des Marktes, verſetzten ihm daſelbſt noch 
einige Meſſerſtiche, und die Seele meines guten Vikars ſchwang 
ſich zum Himmel empor. Sie hätten ihn vielleicht noch länger 
gequält; aber ein Platzregen veranlaßte ſie, der Marter ein 
Ende zu machen. Der Mandarin von Tſchen⸗gan⸗tſcheu reiſte 
gerade durch Pu⸗-lao⸗tſchang und war Zeuge dieſer Auftritte. 
Er beſtürmte den elenden Mandarin von Su⸗yang, mit Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen dieſe Mordthaten einzuſchreiten. Derſelbe 
hatte noch keine Hand gerührt; jetzt aber begab er ſich nach 
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Pu⸗lao⸗tſchang, verhaftete einige Rädelsführer, ließ zweien den 
Kopf abſchlagen, und die übrigen drei oder vier ſitzen noch im 
Kerker. — Der Katechiſt Lo, welcher bis zum letzten Athem⸗ 
zuge dem P. Lin treu blieb, wurde im Hofe des Miſſionshauſes 
ermordet, als man den Prieſter auf die Straße hinausſchleppte. 
Sie hatten ſchrecklich zu leiden! Man kann dieſe beiden wohl 
Blutzeugen nennen. Zwei Chriſten brachten die Leichen nach 
der Stadt, damit der Mandarin ihre Wunden ſähe. Der ganze 
Leib war damit bedeckt; am ſchlimmſten war P. Lin zugerichtet; 
er hatte 80—100 Wunden.‘ 

In Tſen⸗uy geht, wie P. Bodinier berichtet, ebenfalls alles 
drunter und drüber. Die Miſſionäre mußten ſich mit ihrer 
Heerde in das Gerichtsgebäude unter den Schutz der Mandarine 


(Nach einer Photographie.) 


flüchten. Unterwegs wurden zwei Chriſten auf offener Straße 
und am hellen Tage, ein dritter am gleichen Tage in ſeinem 
Hauſe erſchlagen. P. Bodinier iſt von einem Lanzenſtiche 
leicht verwundet. Kirchen, Apotheken, Wohnhäuſer wurden ge⸗ 
plündert und niedergebrannt. Viele Chriſten irren in höchſter 
Noth im e umher.“ 


Annam. 


Apoſtol. Bikariat Weſt⸗Fongking. Das etfegtihe 1 5 
glü ück, welches im Gefolge des franzöſiſchen Krieges über die 
Miſſionen Oſtaſiens hereinbrach, ſcheint noch lange nicht ſein 
Ende erreicht zu haben. u Puginier ſchreibt den 10. Sep: 
tember 1886: a 
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Teich und Tempel⸗Pyramide von Kanjivaram. (Nach einer Photographie.) 


nieder. 
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„Soeben erhalte ich die Beſtätigung neuer Mordbrennereien, 
denen jetzt eine vierte Pfarrei im Bezirke Thanh⸗hoa zum Opfer 
fiel; es iſt die Pfarrei Ke⸗ben; ſie beſtand aus 20 kleinen chriſt⸗ 
lichen Weilern und zählte mehr als 1800 Seelen. Alle dieſe 
Weiler ſind geplündert worden; daß überdieß grauenhafte Mord⸗ 
thaten verübt ſind, ſteht ebenfalls feſt; doch kenne ich die Zahl 
der Ermordeten noch nicht. Die wenigen Chriſten, die mit 
Lebensgefahr über das Gebirge flüchteten, konnten uns das 
Unglück nur in großen Zügen ſchildern; Einzelheiten wußten 
ſie wenige. 

Dieſe Pfarrei wurde am 3. Januar 1884 ſchon einmal gründ⸗ 
lich verheert und die Bewohner mußten 10 Monate in der Fremde 
umherirren. Der dritte Theil der Bevölkerung des Hauptortes 
Ke⸗ben fiel damals unter dem Mordſtahl. Da wurde auch 
der 90jährige Katechiſt Hao, der die niederen Weihen hatte, 
zugleich mit den Zöglingen des Pfarrhauſes und einem großen 
Theile der Chriſten lebendig verbrannt. Die Mandarine banden 
ſie an hölzerne Pfoſten, füllten die Zwiſchenräume mit Stroh, 
ſtellten ringsum einen Kreis Bewaffneter und ſteckten das Ge⸗ 
bäude an. Noch lange hörte man die Stimme des greiſen 
Klerikers, dieſes heiligmäßigen Glaubenshelden, deſſen Leben ich 
in einem Briefe mittheilte, den die „Katholiſchen Miſſionen“ 
feiner Zeit veröffentlichten (vgl. Jahrgang 1884 ©. 146). Mit 
dem Starkmuthe eines hl. Laurentius forderte er ſeine Leidens⸗ 
genoſſen, als ſein Leib ſchon brannte, zu Akten der Reue, der 
Feindesliebe, der Hinopferung ihres Lebens und der Gleich⸗ 
förmigkeit mit dem Willen Gottes auf. Erſt als die Seele 
den Leib dieſes Dieners Gottes verließ, hörte er auf zu predigen. 
Es war ein wunderbares und wahrhaft himmliches Schauſpiel 
auf Erden! 

Mehrere Augenzeugen und Leidensgenoſſen haben dieſe That⸗ 
ſache beſtätigt. Ein Mädchen von 17—18 Jahren war zugleich 
mit ſeinem Vater und ſeiner Mutter an eine Säule gebunden; 
die Stricke aus Bambusfaſern wurden raſch vom Feuer ver⸗ 
zehrt, und das Mädchen konnte auf einer nicht ſo ſcharf bewach— 
ten Seite entkommen. Es ſchreibt ſeine Rettung der hl. Jung⸗ 
frau zu; ich erzähle nur die Thatſache und will ſie nicht als 
Wunder bezeichnen und ſtelle Gott das Urtheil anheim, zufrieden 
an ſeine Vorſehung zu glauben und ihm zu danken. Ein Mann 
von etwa 30 Jahren war ebenfalls mit ſeiner Frau und einem 
Kinde an eine Säule gebunden. Schon hatte die Flamme ſeine 
Schulter und einen Theil des Leibes verſengt, als es ihm glückte, 
die vom Feuer ergriffenen Bande zu ſprengen. Ob nun die 
Soldaten ihn nicht ſahen oder aus Mitleid laufen ließen, weiß 
ich nicht. Kurz er lief, von ſeiner Brandwunde gequält, im 
Glauben, er werde verfolgt, weit fort und rettete ſein Leben. 
Eine dritte Perſon wurde auf noch wunderbarere Weiſe gerettet. 
Dieſe drei Perſonen und noch ein Vierter, der ebenfalls mit dem 
Leben davon kam, find die Zeugen dieſes Ereigniſſes. 

Der Pfarrer, welcher im Augenblicke des jetzigen Unglücks 
in Folge eines Krankenverſehgangs von Keben abweſend war, 
ſchreibt mir, daß alle Einwohner ermordet ſeien. Sie flüchteten 
in der Stunde der Gefahr in ein Nachbardorf zur Wittwe 
eines Mandarins, welcher ihnen im Jahre 1884 eine Zufluchts⸗ 
ſtätte geöffnet und ihnen jo das Leben gerettet hatte. Dießmal 
beſtanden die Rebellen auf ihrer Auslieferung und hieben alle 
So find alſo in dem Bezirk Thanh⸗hoa von ſechs Pfar⸗ 
reien vier vollſtändig vernichtet. Und auch von den zwei noch 
übrigen wurden bereits mehrere chriſtliche Weiler geplündert 
und niedergebrannt. 


In dem Bezirke Son-Tay haben die Rebellen den Geiſt⸗ 


lichen der Pfarrei Dü-bo, der nördlichſten unſerer Miſſion, ge⸗ 


fangen genommen. Dieſer hochverdiente Prieſter predigte in 
dem kleinen Chriſtendorfe Ngoi⸗Loa, in deſſen Nähe ſich ein 
Schon im Juni hatte man ihm 
den Hauptort ſeiner Gemeinde und noch eine andere Ortſchaft 


franzöſiſcher Poſten befindet. 


niedergebrannt und eifrig Jagd auf ihn gemacht. In der Nacht 


vom 28. auf den 29. Auguſt hörte dieſer Prieſter die Beichten 
ſeiner Chriſten, als eine Schaar von 10 Bewaffneten die Haus⸗ 


thüre zertrümmerte, während eine zweite Abtheilung den Hof 
beſetzt hielt. Die Mordgeſellen ergriffen zuerſt die beiden Kate⸗ 


chiſten und gaben dem einen, den ſie für den Pfarrer hielten, 


drei Säbelhiebe. Der Pfarrer war eilig entſprungen und hatte 
ſich in einem Gebüſch verborgen. Aber ſie fanden ihn und 
verſetzten ihm einen gefährlichen Hieb über den Unterleib. Ja 
man riß ihm alle Kleider vom Leibe, trat ihn und ſchleppte 
ihn nackend in's Haus. Der franzöſiſche Poſten, den man zu 


Hülfe rief, verfolgte die Feinde, konnte ſie aber nicht einholen. 


Was iſt aus dieſem frommen Prieſter geworden? Ich zweifle 
nicht an ſeinem Tode. Das ſind die Ereigniſſe der letzten 14 Tage.“ 


Hinterindien. 


Das apoſt. Vikariat Süd⸗Wirmanien betrauert den Tod 
eines feiner Miſſionäre, der unter der Hand von Mördern ge 
fallen iſt. P. Biet iſt der Name des Ermordeten; er war 1843 
in der Diöceſe Langres geboren und wirkte ſeit 1868 in der 
Miſſion von Birma. 
Miſſionär eines ſeiner Pfarrkinder, einen gewiſſen Herrn Ramos. 
Es war gegen Abend und der Prieſter ſaß mit dieſem Herrn, 
deſſen Gemahlin und Töchterchen in ruhigem Geſpräche, als 
plötzlich Fremde gemeldet wurden. 
entgegen; an der Treppe begrüßten ſie ihn mit Revolverſchüſſen 


und Dolchſtichen und ſtreckten ihn todt zu Boden. Die Frau und i 


das Kind des Ermordeten flohen durch ein Seitenzimmer; der 
Miſſionär aber wurde ebenfalls getödtet. Man fand ſeine Leiche am 


Fuße der Treppe, von zwei Revolverkugeln und ſieben Dolchſtichen 5 


durchbohrt. Die Unterſuchung ſtellte heraus, daß Herr Ramos 
der Rache einiger chineſiſchen Kaufleute zum Opfer gefallen war. 


Dieſelben hatten die Mörder gedungen; die Ermordung des 


Miſſionärs war dabei keineswegs beabſichtigt. Da aber P. Biet 


zufällig im Hauſe war, räumten ihn die Banditen ebenfalls = 
aus dem Wege in der Abficht, den Zeugen ihrer That zu be 
Groß iſt die Theilnahme, welche die Bevölkerung von 
Moulmein ohne Unterſchied der Religion und der Nationalität 
Die Leiche wurde zuerſt in ſeiner 


ſeitigen. 


den Miſſionären erwies. 


Miſſionskirche zu Maiangoon aufgebahrt; Tag und Nacht 


hielten die Chriſten bei ihrem geliebten Vater Todtenwache. 


Dann brachte man ſie nach Moulmein in die Hauptkirche des 
hl. Patrik, wo unter ungeheuerm Zudrang feierlicher Todten⸗ 
gottesdienſt gehalten wurde. Ein Bruder des Ermordeten, 


ebenfalls Miſſionär, ſtarb auch durch Mörderhand; er wurde 
auf der Reiſe nach der Mandſchurei 1856 durch Seeräuber in's 
Ein naher Freund des Ermordeten, P. Beau⸗ g 


Meer geſtürzt. 


lieu, wurde in Korea hingerichtet. R. I. P. 


Vorderindien. 


Rpoſt. Vikariat Weſt⸗engalen. Ueber die Miſſionen 


in den ſog. „Sunderbunds“, den Sumpfgegenden an der Ganges 


mündung, ſchreibt uns P. Magen S. J. den folgenden inkereſſauten 
Brief: 


Am 4. September beſuchte dieſer eifrige 


Herr Ramos ging ihnen f 


D die Leſer der ‚Kath. Miffionen‘ werden ſich an den Namen 
und das Bild des P. Goffinet!, des P. Broör? und noch mancher 
anderer Landsleute erinnern, welche als unermüdliche Arbeiter 
in den Miſſionen an der Gangesmündung arbeiteten. Sie haben 
gezeigt, was deutſche Ausdauer vermag; ſie haben den Baum 
gepflanzt, der jetzt in 29 Dörfern Früchte des Heiles bringt. 
Sie mußten das Werk beginnen; dank ihrer Arbeit zählen wir 
ietzt in den Sunderbunds nahezu 1500 Katholiken. Am 1. Auguſt 
1886 hatten wir 1189 Getaufte und 272 Katechumenen. Vom 
1. Auguſt 1885 bis 1. Auguſt 1886 haben wir 57 Kinder 
und 7 Erwachſene getauft, 14 Proteſtanten in die Kirche auf 
genommen und 1915 Beichten gehört. Nach dem Tode des 
P. Seeldrayers, der letztes Jahr dem mörderiſchen Klima und 
ſeinen Arbeiten zum Opfer fiel, haben jetzt P. Banckaert und 
ich die Sorge für die 29 zerſtreut liegenden Dörfer. Sie können 
ſich denken, welche Laſt und Arbeit es macht, die Neubekehrten 
in dieſem weiten Umkreiſe, der einer bedeutenden europäiſchen 
Didceje gleichkommt, aufzuſuchen. Ich will Ihnen ein Beifpiel 
geben! Als ich dieſen Brief anfing, wurde ich aus dem Mittel⸗ 
punkte der Miſſion (Morapai) nach dem in ſüdweſtlicher Rich— 
tung entlegenſten Dorfe (Khari) abgerufen. Ich werde ſieben 
Stunden zu Schiff fahren müſſen, um dorthin zu gelangen. 
Wir ſind jetzt in der Regenzeit; jeden Augenblick kann uns ein 
Guß durchnäſſen. Das ganze Land von Calcutta bis zum 
Meere iſt jetzt ein einziger See. Die Reisfelder, der Reich⸗ 
thum des Sunderbunds, welche durch unermüdliche und gefahr⸗ 
volle Arbeit dem Dickichte, das vordem der bengaliſche Tiger 
bewohnte, abgerungen wurden, ſind jetzt alle unter Waſſer. 
Dieſe weiten und beſchwerlichen Fahrten tragen aber auch die 
= Schuld, daß die Arbeit des Miſſionärs lange nicht fo fruchtbar 
iſt, als wenn er an einem und demſelben Orte bleiben könnte. 
Wir hoffen, die Knabenſchule, welche P. Delplace in Moropai 
eröffnete und welche jetzt etwa 60 Kinder zählt, werde dieſem 
Uebelſtande einigermaßen abhelfen, indem die Knaben nach ihrer 
Rückkehr in die Heimathdörfer daſelbſt als Lehrer den Miffionär 
theilweiſe erſetzen. Welche Mühe hat aber dieſe Schule den 
Miſſionären Anfangs bereitet! Man muß die Knaben natürlich 
ernähren, kleiden und für Alles ſorgen. Sie lernen leſen und 
ſchreiben — nicht engliſch, ſondern bengaliſch — auch etwas rech⸗ 
nen, vor allem aber den Katechismus, ſo daß ſie ſelbſt ſpäter 
darin Lehrer ſein können. Für die Mädchen konnte bis jetzt 
nicht viel geſchehen. Wir müßten Schweſtern haben, welche dieſes 
Werk übernehmen würden. Die Nützlichkeit desſelben leuchtet 
ein; denn der Mutter fällt ja bei der Kindererziehung ein 
hervorragender Theil zu. Aber wir müßten zu dieſem Zwecke 
Geld haben zur Einrichtung des Hauſes, zum Unterhalte der 
Schweſtern, und dieſes mörderiſche Klima, das ungeſundeſte 
Bengalens, welches ſchon ſo viele Miſſionäre hinwegraffte, würde 
uns für die Geſundheit der Schweſtern ganz beſondere Opfer 
auferlegen. Ich möchte gerne zur Erreichung dieſes Planes 
: mich an die Großmuth Ihrer Leſer wenden. Gewiß würden 
wir nach einiger Zeit, wie in Madura, auch hier eingeborene 
Schweſtern haben. Und wenn einmal für die Erziehung von 
Vater und Mutter gut geſorgt iſt, ſo wird auch hier Beruf 
zum Prieſterſtande zu hoffen ſein. Mit eingeborenen Prieſtern 
aber, welche das Klima beſſer ertragen können, würde unſere 
ane eine > a hoffnungsreichere nit haben. 


1 Jahrgang 1884, S. 177. 
Jahrgang 1886, S. 85. 
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In 15 verſchiedenen Dörfern haben wir offene, mit Stroh 
bedeckte Kapellen. Im Hauptorte iſt jetzt ein kleines Kirch— 
lein beinahe vollendet. Noch fehlt uns ein Fußboden und eine 
Decke; wir denken nicht an Marmorplatten, ein einfacher Cement⸗ 
boden wäre uns ſchon genug. Könnte nicht einer Ihrer Leſer 
etwas dazu beitragen? Von dem Prieſterhauſe will ich nicht 
reden; es iſt eine elende Hütte aus Lehm und Stroh. Wir 
wollen zuerſt das Haus Gottes bauen und zuletzt an uns 
ſelbſt denken.“ 


Nordamerika. 


Von der Ankunft der Franziskanerinnen aus Heythuiſen in 
der neuen St.⸗Franziskus-Miſſion unter den Indianern in 
Dakota haben wir bereits im letzten Jahrgange S. 197 ff. be⸗ 
richtet. Seither ſind uns zwei neue Briefe zugegangen, welche 
den glücklichen Beginn und Fortgang der Arbeiten erzählen. 

„Liebe, würdige Mutter! Schon lange war es mein Vor⸗ 
ſatz, Ihnen von unſerer Miſſion abermalige Nachricht zu geben. 
Die Poſtverbindung iſt hier, weit außer der civilifirten Welt, 
etwas ſchwieriger. Briefe werden nur durch die 2—3 Stunden 
entfernte Roſebud Ageney, und zwar durch reitende Boten ver— 
mittelt, während Packete und Frachtgut für die Miſſion auf 
der nächſten Eiſenbahnſtation Valentine abgeholt werden müſſen. 
Mit Wagen und Pferden braucht man für dieſe Strecke je⸗ 
desmal zwei Tagereiſen. Daraus erſehen Sie, daß wir in 
vollkommener Abgeſchiedenheit und Zurückgezogenheit von der 
ganzen Welt bei unſern lieben Indianern leben. Außer einigen 
zerſtreut liegenden Zelten der Dakotas ſehen wir nichts als 
den tiefblauen, heiteren Himmel und die unermeßlichen, wogenden 
Prairien, welche, in zartes Grün gekleidet, einen reizenden An- 
blick gewähren (vgl. das Bild S. 21). Bis in die letzten Jahr⸗ 
zehnte waren dieſe Steppen der Tummelplatz wilder Büffel und 
Rennthierheerden, zwiſchen denen Bären und Schlangen ihr Un: 
weſen trieben. Wie oft wünſche ich Sie, liebe, würdige Mutter, 
und alle lieben Schweſtern hierher, damit Sie ſich einmal mit 
uns an dem Anblick der wunderſchönen Gottesnatur erfreuen 
könnten. Keine Fabrik, keine Eiſenbahn, kein Maſchinengetöſe 
unterbricht hier die feierliche Stille. Sie werden ſich vielleicht 
wundern, daß die Schulen noch nicht begonnen haben. Leider 
macht uns die Einrichtung des Hauſes noch ſo viel Arbeit, daß 
wir bisher keine Kinder aufnehmen konnten. Werden die kleinen 
Wilden nämlich nicht von vorneherein an Ordnung gewöhnt, ſo 
finden fie keinen Unterſchied zwiſchen ihren ‚Tipis‘ (Zelten) und 
der Anſtalt. Bis jetzt find ungefähr 30 Betten für die Mäd⸗ 
chen fertig, für weitere 20 ſind Betten, Decken, Kiſſen auch ſchon 
in Ordnung, und wir ſind fleißig beſchäftigt, Leintücher, Hand⸗ 
tücher, Kiſſenüberzüge für die Knaben, für welche ebenſo viele 
Betten vorhanden ſind, zu nähen. Die Erziehung und den Unter⸗ 
richt in paſſenden Handwerken beſorgen für die Knaben die hochw. 
Patres und Brüder, während uns Schweſtern die Sorge für 
die Mädchen obliegt. Sie müſſen alle Hausarbeiten, waſchen, 
kochen, Garten- und Handarbeit, leſen und ſchreiben lernen. 
Da es uns bei ſo vielfacher Beſchäftigung unmöglich iſt, für 
alle Kinder in ſo kurzer Zeit vollſtändige neue Anzüge zu 
machen, hat der hochw. P. Superior die Kleider für 50 Knaben 
und 50 Mädchen in Buffalo bei den Schweſtern vom guten 
Hirten beſtellt. Wenn bis zur Ankunft der Kleider das Haus 
ſoweit eingerichtet iſt, kann um Pfingſten, alſo mit Hülfe des 
heiligen Geiſtes, die Schule eröffnet werden. — Unſere Exiſtenz 
iſt einſtweilen auf die Gnade Gottes und die Barmherzigkeit 


; 
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guter Leute gegründet. Wenn die armen Dakotas in ihren 
Zelten wüßten, wie die Patres mit Hämmern und Schreinern 
ſich den ganzen Tag abmühen, um das Haus in Ordnung zu 
bringen, worin ihre Kinder und ſie ſelbſt den lieben Gott 
kennen lernen ſollen, und wenn ſie eine Erkenntniß davon hätten, 
was es heißt, katholiſch erzogen zu werden, ſie würden den 
Patres die Werkzeuge aus der Hand nehmen, anſtatt wie jetzt 
in ihren großen, weiten Umſchlagtüchern am Boden liegend un⸗ 
thätig gemüthlich zuſchauen. In Anbetracht der großen Träg⸗ 
heit und Unbeſtändigkeit der Wilden fühlen wir uns ſtets ge⸗ 
drängt, unſere ganze Hülfe vom lieben Gott, der Gewalt über 
alle Herzen hat, zu erwarten. Schwer wird es einem von 
Kindheit auf an Unthätigkeit gewöhnten Geſchlecht ſein, ſich zu 
einem arbeitſamen, regelmäßigen Leben zu bequemen. Wir hoffen 


jedoch, ohne uns im Geringſten entmuthigen zu laſſen, auf ſo 
viele vereinte Gebete. Gewiß werden ſie den Segen Gottes 
auf unſeren guten Willen herabrufen. Beten Sie, liebe, wür⸗ 
dige Mutter, ſowie alle lieben Mitſchweſtern recht für uns und 
unſere Miſſion. Wie viel Intereſſantes könnte ich noch er⸗ 
zählen. Doch, wollte ich auf alle Einzelheiten eingehen, es gäbe 
ein ganzes Büchlein. Für heute nur etwas. Der zweite 
Häuptling, der ‚große Truthahn“, von dem ich Ihnen im erſten 
Briefe ſchrieb, ließ vor einigen Wochen ein engliſches Schrift⸗ 
ſtück an den hochw. P. Superior richten. Der geiſtreiche In⸗ 
halt des Sendſchreibens war folgender: ‚I wish, ich wünſche, 
daß Sie morgen für alle Indianer ein großes Diner be⸗ 
reiten, weil — ſie es ſo ſehr lieben“ Am anderen Tage, 
einem Samstag, kamen gegen Mittag auf dieſe Selbſteinladung 


Bewohner von Kweitſcheu. 


von allen Seiten allerlei Pferdewagen, Ponies- und Ochſen⸗ 
fuhrwerke mit roth und gelb tätowirten Dakotas zu dem 
großen Diner, woraus für heute freilich nichts wurde. Der 
hochw. P. Superior hatte dem Häuptling auf ſeinen Brief ge⸗ 
antwortet, wir hätten keine Zeit, große Diners zu veranſtalten, 
die Indianer ſollten arbeiten. Für den Anfang des Schul⸗ 
jahres iſt dann den Wilden ein Feſteſſen zugeſagt worden. 
Nachdem die ganze Verſammlung, welche mit Federbüſchen und 
ſeltſamen Koſtbarkeiten, dem Erbgute ihrer Ahnen und Urahnen, 
geſchmückt war, bis gegen 2 Uhr im künftigen Speiſeſaale der 
Kinder geduldig gewartet und den ganzen Raum in die dichten 
Rauchwolken ihrer Friedenspfeife eingehüllt hatte, fuhren ſie 
alle gemüthlich wieder heim. Wir hatten uns die ganze Zeit 
nicht um ſie gekümmert und ließen ſie mit der Vorſtellung vom 


großen Diner und leerem Magen abziehen. Am verfloſſenen 
Sonntag zeigte uns der ‚große Truthahn“ den Brief des hochw. 
P. Superior. Obgleich er keine Silbe davon leſen konnte, be⸗ 
wahrte er ihn trotzdem als koſtbaren Schatz. Der Häuptling 
ſchenkte uns eine braune Friedenspfeife und erklärte uns, ſo gut 
er konnte, wie man damit umgehen müſſe. Seine Tochter, ein 
friſches, ja ganz artiges, fünfzehnjähriges Mädchen, ſtellte er 
uns mit großem Stolze vor. Sie ſoll auch unſere Schule be⸗ 
ſuchen. An einer Kette aus fingerlangen weißen und gelben 
Perlen trug das Mädchen neben allerhand Koſtbarkeiten fremd⸗ 
artige Thierzähne. An einem handbreiten Perlengürtel hing 
eine ſchwarze Lederſcheide, worauf uns der Vater aufmerkſam 
machte. Als wir dieſelbe öffneten, fanden wir ein langes 
ſcharfes Schlachtmeſſer, das unſere künftige Schülerin mit 
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Wohlbehagen betrachtete. Vor einigen Wochen beſuchte uns 
ein ganz alter, ächter, rothhäutiger Indianer, der eine Friedens⸗ 
pfeife ſeltſamer Art bei ſich trug. An einem langen getiegerten 
Stiele befand ſich eine große, ſcharfe, ſilberblanke Axt, deren 
ausgehöhlter Knopf ihm als Pfeife dient. Wollte nun einer 
ſeine friedliche Geſinnung in Zweifel ziehen oder die Pfeife zu⸗ 
rückweiſen, ſo machte er kurzen Prozeß. Erſchrecken Sie jedoch 
nicht, liebe, würdige Mutter, niemand thut uns im geringſten 
etwas zu Leid; die Indianer haben im Gegentheil große Ehr⸗ 
furcht vor uns, und ein einziger Wink genügt, um ein Dutzend 
oder noch mehr dieſer rothhäutigen Wilden aus der Küche zu 
entfernen. Gewöhnlich kommen ſie nämlich hierhin, um die 
heiligen Frauen, wie ſie die Schweſtern nennen, zu ſehen und 
zu begrüßen. Uebrigens muß ich Ihnen im Vertrauen geſtehen, 


daß ich es als eine große Gnade vom lieben Gott anſehen 
würde, wenn mir am Abende des Lebens die Martyrerkrone 
in Ausſicht ſtände. Wahrlich, ein ganzes Leben mühſeliger 
Arbeit wäre kein zu großer Preis dafür. 

Nun noch in Kürze etwas über ein hieſiges Begräbniß der 
Wilden, wenn es überhaupt dieſen Namen verdient. In der 
vorigen Woche kam eines Morgens um 3 Uhr ein zweiſpänniger 
Wagen, worauf Mutter und Großmutter mit der Leiche ihres 
8 —gjährigen Töchterchens ſaßen und aus Leibeskräften ſchrieen. 
Das Fuhrwerk, welches den ganzen Leichenzug ausmachte, nahm 
ſeinen Weg in einer Entfernung von ungefähr 100 Schritten an 
der Miſſion vorbei zu einem Hügel. Dort angekommen, ſtiegen 
beide ab, nahmen die Leiche vom Wagen und legten ſie auf den 
Boden. Die Mutter vertauſchte alsdann die ſchwarze Todten⸗ 


Indianerzelte in der Prairie. 
decke mit einer rothen, hüllte ſich ſelbſt in ein weißes Tuch und 
ſtreckte ſich neben dem Kinde auf der Erde aus. Als ich gegen 
12 Uhr die trockene Wäſche hereinholte, verharrte ſie noch in 
derſelben Lage. Der Wagen war inzwiſchen fortgefahren und 
die Leiche wieder in eine ſchwarze Decke gewickelt worden. End⸗ 


lich gegen 5 Uhr Nachmittags ritt der hochw. P. Jutz den 


zwiſchen vier Bretter gelegt und mit vier doppelten, dicken 
rothen Decken umwickelt hatte. Das Kind ſelbſt war über und 
über mit Perlen, Ohrgehängen und anderen Koſtbarkeiten be 
laden. Der hochw. Pater entfernte alle dieſe Sachen, ſowie die 
Decken, und übergab ſie der Mutter, welche er uns alsdann 
zuführte. Nachdem wir ihr eine kleine Erfriſchung gereicht, 


Hügel hinan, um einmal nachzuſehen. Er fand die trauernde 
Mutter und Großmutter noch immer an Ort und Stelle. Ein 
Grab hatten die Indianer noch nicht gemacht, da nach ihrer 
Anſicht die Leiche in der vielfachen Umhüllung auf dem grünen 
Raſen bis zum jüngſten Tage vollkommen ſicher iſt, obwohl 
Pferde und Kühe rings umher weiden. Bis vor nicht langer 
Zeit hängten die Indianer alle ihre Todten in den Bäumen 
auf. Als P. Jutz näher zuſah, fand er, daß man die Leiche 


gab man ihr eine Schaufel mit dem Bedeuten, für ihr Kind 
eine Grube zu graben. Alles muß man dieſen Wilden wie 
kleinen Kindern vormachen, um ſie an ein wenig Arbeit zu ge⸗ 
wöhnen. Als endlich gegen 8 Uhr Alles fertig war, kam die 
Mutter, eine noch ſehr junge Frau, zu uns zurück. Unter 
lebhaften Geſticulationen erzählte ſie uns in ihrer Sprache eine 
lange Geſchichte, wovon wir jedoch kein Wort verſtanden. Als 
zufällig der Dolmetſcher hereinkam, überſetzte er uns die Klagen 


Nachrichten aus den Miffionen. 


der Frau in's Engliſche. Die arme Mutter wähnte, es habe 
jemand das Herz ihres Kindes ſtehlen wollen, weßhalb ſie den 
ganzen Tag bei der Leiche ausharrte. Sie konnte vor Schmerz 
nichts eſſen und bedeutete uns deßhalb, ihr die Speiſen einzu⸗ 
wickeln. Zum Zeichen der Trauer hatte ſie die Haare ganz kurz 
geſchnitten und trug keine der ſonſt unvermeidlichen Koſtbarkeiten. 
Der einzige Troſt, den wir ihr geben konnten, war der, daß 
wir ihr ſagten: „Wineincala, Wakontanka, das Mädchen iſt 
beim großen Geiſte.“ Ein ſchmerzliches Lächeln war ihre ein⸗ 
zige Antwort. Wir hängten ihr dann die Muttergottesmebaille 
um, wofür ſie mit herzlichem Händedruck dankte. Hierauf kehrte 
ſie heim in ihr zwei Stunden entferntes Zelt. — Wir fanden, 
daß unſere hieſigen Indianer ein ſehr mitleidiges Herz haben 
und ſich gegenſeitig unaufgefordert mittheilen, was ſie hier an 
Speiſen erhalten. Durchſchnittlich ſind unſere Indianer alle 
baumlange, ſtarke Männer mit langen, kohlſchwarzen Haaren, 
ſchneeweißen Zähnen und röthlich⸗brauner Hautfarbe. Zuweilen 
malen ſie ſich mit bunten Farben ſo glänzend, daß man glaubt, 
in die untergehende Abendſonne zu ſehen, wenn ein ſolches Ge⸗ 
ſicht unverhofft zur Thüre hereinkommt. Auch die Kinder ſind 
alle größer als ihre gleich alten Kameraden in Deutſchland. 
Es iſt wirklich ſehr intereſſant, wie gut 6—7jährige Knaben 
reiten können und ſich trotz des geſtreckteſten Galoppes meiſter⸗ 
lich im Sattel halten. Muthig geben die kleinen Reiter ihren 
Ponies die Sporen, und dann ſauſen ſie, in der Hand die 
Mütze, mit langen, fliegenden Haaren wie der Wind über die 
Prairie. Zuweilen beſuchen uns alte Männer, welche neben 
anderen Zierathen den Pelz eines fremdartigen Thieres am 
Gürtel tragen. Das Thier mag ſo groß ſein wie ein Fuchs, 
fein Balg aber iſt hübſcher als der vom Iltis. Inwendig tft 
der genannte Pelz gegerbt, die Pfoten ſind reich mit Perlen 
beſetzt. In der vorigen Woche war auch ein kleiner Knabe 
hier, der an ſeiner neuen blauen Hoſe zu beiden Seiten des 
Kniees einen handgroßen Spiegel befeſtigt hatte. Jüngſt kam 
eine Frau zum Beſuche mit ihrem Kinde auf dem Rücken. An 
Perlenkettchen trug das kleine Weſen an jedem Aermchen ein 
weißes porzellanenes Milchkännchen als Schmuck. Es war 
wirklich poſſirlich anzuſehen. Als wir dem Kinde in feine 
Milchtöpfchen einige Stückchen bunten Zuckers gaben, bezeugte 
die Mutter, welche dieſelben verkoſtete, eine große Freude. Ge⸗ 
wöhnlich kommen jeden Abend mehrere dieſer armen, gutmüthigen 
Heiden in unſere Maiandacht mit Segen. Das Knieen in den 
Bänken iſt ihnen ſammt und ſonders noch ſo ſpaniſch, daß ge⸗ 
wöhnlich die erſte Andacht zu Ende geht, bevor fie durch Zu— 
ſehen und Probiren auf alle mögliche und unmögliche Weiſe 
ſoviel gelernt haben, daß ſie wenigſtens halbgerade knieen können, 
wobei ſie ſich jedoch ſo feſt halten, daß man meinen ſollte, ſie 
ſeien angeleimt. Dieß alles geſchieht jedoch mit dem größten 
Ernſte, ja mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit. Einige ſitzen 
zwiſchen den Bänken auf dem Boden und haben die Füße auf 
der Kniebank, ſo daß man kaum hinſehen darf, um den Ernſt 
am heiligen Orte zu bewahren. Und doch muß der liebe Gott 
Wohlgefallen haben an dem guten Willen der armen Wilden. 
Der Indianerpoliziſt, ein großer Dakota Namens hallow 
ham bull, ‚hohler Ochſenſchinken“, wie er uns ſchwarz auf 
weiß in einem Büchelchen zeigte, gibt Acht, daß alle Indianer 
knieen. Verfehlt ſich einer dagegen, fo ertheilt er ihm eine halb⸗ 
laute Zurechtweiſung, die immer ſogleich verſtanden wird. Ver⸗ 
floſſenen Sonntag ertheilten die hochw. Herren einem etwa 
20jährigen Indianer Namens Ignatius in unſerer Kapelle 


das heilige Sacrament der letzten Oelung. Der Arme hat die 
Schwindſucht im höchſten Grade. Sein Vater brachte ihn 
öfters hierher, damit wir ihm Milch zu trinken und etwas zu 
eſſen gäben. Es war ganz rührend anzuſehen, wie der arme 
ſchwache, Wilde fo geduldig Alles mit ſich geſchehen ließ. Da 
er ſelbſt nicht mehr gehen konnte, trug ihn der hochw. P. Superior 
die Treppe hinauf und herunter.“ 
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Apoſtol. Vikariat der Handwichinſeln. Von P. Damian 
Deveuſter, dem Apoſtel der Ausſätzigen von Molokai, erhalten 
wir den folgenden Brief: 

„Durch den Auszug aus einem Briefe unſeres guten apoſto⸗ 
liſchen Vikars, des hochwürdigſten Herrn Hermann Köckemann, 
welcher letzthin in den katholiſchen Miſſionen veröffentlicht 
wurde, iſt die außergewöhnliche Lage, in der ich mich befinde, 
durchaus kein Geheimniß mehr . Es iſt dieß eine natür⸗ 


liche und wohl vorhergeſehene Folge meines langen Aufent⸗ 


haltes unter den Ausſätzigen. Seien Sie deßhalb nicht gar 
zu überraſcht, beſonders aber betrüben Sie ſich nicht bei der 
Nachricht, daß meine Wenigkeit nicht allein mit dem könig⸗ 
lichen Sterne des Kalakaua⸗Ordens, ſondern auch mit dem aller⸗ 
dings etwas ſchwereren und in den Augen der Welt weniger 
ehrenvollen Kreuze des Ausſatzes, womit unſer göttlicher Erlöſer 
mich hat auszeichnen wollen, geſchmückt ſei. 

Meine ſtarke und geſunde Körperconſtitution hat während 
der 13 Jahre meines Aufenthaltes mitten unter den zahlreichen 
Ausſätzigen ziemlich gut Stand gehalten. Seit einiger Zeit 
jedoch beginnt fie langſam und in dem Maße, wie die Ba- 
eilli leprae ſich der Glieder bemächtigen, hinzuſchwinden. 
Trotzdem halte ich mich noch auf den Beinen, und mit einiger 
Schonung führe ich mein thätiges Leben wie früher fort; ja 


ſogar ſeit der Zeit, wo die Spuren des Ausſatzes ſich an mir 
zeigten, hat ſich meine Arbeitslaſt durch die Abfahrt des 


P. Albert verdoppelt. Statt eines ausſätzigen Dorfes und 
einer Kirche habe ich deren jetzt zwei zu verſehen; daher doppel⸗ 
ter Dienſt (Morgens an zwei Stellen Meſſe, Hochamt mit 
Predigt und Nachmittags Chriſtenlehre, Vesper und Segen) 


an allen Sonn⸗ und Feſttagen. In der Woche laſſen die Pflege 


der zahlreichen Waiſenkinder, über 40, und der Beſuch der 
Kranken mir ebenfalls keine freie Zeit übrig. 


Da in unſerm eintönigen Leben ein Tag ungefähr wie der : . 
andere dahinfließt, jo habe ich Ihnen durchaus kein intereſſantes 


Tagebuch mitzutheilen, und beſchränke ich mich daher auf eine 
kleine Beſchreibung unſerer Frohnleichnams⸗Prozeſſion, ſowie 
auf die Nachricht, daß in einem japaneſiſchen Heilverfahren, 
welches man hier einzuführen beabſichtigt, uns armen Aus⸗ 
ſätzigen ein Hoffnungsſchimmer zu leuchten ſcheint. 

Am Oſterſonntage wurde beſchloſſen, in dieſem Jahre die 
Frohnleichnams⸗Prozeſſion in Kalawao abzuhalten. Meine bei⸗ 
den Sängerchöre berathſchlagten in Kalaupapa, um gemein 
ſchaftlich einige Muſikſtücke für das Hochamt und die Prozeſſion, 
und für den Abendſegen einzuüben. Mit einer für die Ein⸗ 
geborenen — und das lauter Ausſätzige — wirklich außer⸗ 
gewöhnlichen Ausdauer übten ſie ſich jeden Tag, und zwar jeder 
Chor im Schulſaale ſeines Dorfes. 
kamen ſie dann entweder in Kalawao oder in Kalaupapa zu⸗ 
ſammen, um das Ganze zu einer guten Harmonie zu bringen. 
Die Prozeſſion war auf den Sonntag in der Frohnleichnams⸗ 
Octav feſtgeſetzt worden. Endlich brach der lang und heiß er⸗ 


An beſtimmten Tagen 


ſehnte Feſttag an, und die größte Anzahl der Chriſten aus 
meinen beiden Pfarreien wohnten zunächſt einer Meſſe mit 
General⸗Communion bei, zu welcher ſie ſich mit vielem Eifer 
und einer guten Beicht vorbereitet hatten. (Von Mittwoch 
bis Samſtag war der Beichtſtuhl von Beichtkindern derartig 
umlagert, daß der arme Hirte, krank wie ſeine Schäflein, 
am Ende ſeine Kräfte vollſtändig erſchöpft hatte.) Um 10 Uhr 
war Hochamt. Aus Achtung für ihre Mitbrüder, die von weit 
herkamen, überließen ihnen die Chriſten von Kalawao das 
Innere der Kirche, die an dieſem Tage für Alle viel zu klein 
war, und blieben draußen, um von dort dem Hochamte bei⸗ 
zuwohnen. Die Sänger meinten, das Harmonium würde ihren 
Stimmen Abbruch thun; deßhalb, ſodann aber auch um dem 
Chore von Kalaupapa Platz zu machen, trugen ſie es hinaus. 
Im Ganzen waren etwa 40 Sänger und Sängerinnen, ſämmt⸗ 
liche mit Ausnahme von dreien oder vieren ausſätzig, und unter 
der Leitung eines ausſätzigen und dazu noch blinden Directors 


angemefjen. 
Unmittelbar nach dem Hochamte und ſelbſt ohne dem armen 
Paſtor die Zeit zum Frühſtücken zu laſſen, bildete ſich die Prozeſ⸗ 
ſion. Das Kreuz und eine große Fahne, letztere allerdings etwas 
ſchwer für einen Kranken, eröffneten den Zug; hierauf folgten der 
Trommelſchläger und die Muſikanten mit ihren Blechinſtru⸗ 
menten, und an dieſe ſchloſſen ſich zwei Congregationen mit ihrem 
hawaiiſchen Banner an. Dann kamen die chriſtlichen Frauen 
und Männer, in zwei langen Reihen. Auf dieſe folgten die 
Sänger, ſtets unter der Leitung meines blinden Petero, den 
eein kräftiger Mann unter einem Sonnenſchirme führte. Endlich 
die Chorknaben mit ihren Weihrauchfäſſern, Blumen u. ſ. w., 
welche unmittelbar vor dem Baldachin hergingen. Neben dem 
Baldachin wurden vier ländliche, mit Blumen geſchmückte La⸗ 
ternen hergetragen. Ein ſchön geſchmückter, tragbarer Ruhealtar 
erhöhte noch den Schmuck der Prozeſſion. An der Wohnung 
des Oberaufſehers angelangt, wurde der Ruhealtar unter der 
Veranda aufgeſtellt, und ich ſetzte das Allerheiligſte Sacrament 
darauf zur Anbetung aus. Da der Geſang ziemlich lange 


Füße auf dem weichen Raſen etwas ausruhen laſſen, und auch 
zu gleicher Zeit unſere Andacht verrichten. Nach dem Segen 
kehrte die Prozeſſion in derſelben Ordnung und auf dem näm⸗ 
lichen Wege zur Kirche zurück. a 

Nachdem ſo der kirchlichen Feier Genüge geleiſtet, wurde 
für alle Chriſten ein Familienmahl hergerichtet. Aus dieſer 
Beſchreibung erſehen Sie, daß der Allmächtige uns außer 
den ſtechenden Dornen auch von Zeit zu Zeit eine Roſe 
pflücken läßt. 

Kommen wir jetzt zu dem, was ich vorhin einen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer für uns arme Kranke nannte, den der liebe Gott 
in ſeiner Barmherzigkeit uns gütig zu Theil werden ließ. 
Seit etwa 20 Jahren haben unſere berühmteſten Aerzte alle 


— 


tüchtig eingeübt. Das Ganze war der Würdigkeit des Feſtes 


dauerte, konnten wir unſere von dem weiten Wege ermüdeten 
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möglichen Behandlungen dieſer ſchrecklichen Plage angedeihen 
laſſen; allein alle Anſtrengungen konnten das weitere Umſich— 
greifen nicht verhindern. Vor etwa drei Jahren nun erkrankte ein 
Weißer am Ausſatz. Da er ſehr reich war, gefiel ihm eine 
lebenslängliche Verbannung nach Molokai nicht, und er zog 
es deßhalb vor, nach Japan zu reiſen, wo er über zwei Jahre 
lang der Waſſerkur unter der Leitung eines dortigen Arztes 
Namens Goto ſich unterzog. Von dort iſt er mit allen 
Anzeichen einer vollſtändigen Heilung und in der Begleitung 
des Sohnes jenes Arztes hierhin zurückgekehrt. Die Geſund—⸗ 
heits⸗Aufſichts⸗Behörde hat daher Ende vorigen Jahres dieſes 
japaneſiſche Verfahren in einem Ausſätzigen⸗Spital in Kakaako 
bei Honolulu, welches der Leitung von Franziskanerinnen an- 
vertraut iſt, unter der Aufſicht des Dr. Goto eingeführt. Da⸗ 
mals ſchon hatte ich große Luſt nach Honolulu zu gehen, um 
dieſen Arzt in Betreff meiner eigenen Krankheit, welche an 
einem Ohre ſchon Verwüſtungen angerichtet, zu conſultiren. 
Allein meine Oberen hielten damals den Zeitpunkt nicht für ge⸗ 
eignet. Im vergangenen Juli jedoch habe ich mich perſönlich 
von dem Erfolge, welchen die Schweſtern in Kakaako ſchon er⸗ 
zielt haben, überzeugen können, und auch das Verfahren genau 
beobachtet. Das Heilverfahren iſt folgendes: Jeden Tag muß 
der Kranke zwei Bäder in heißem Waſſer, in welchem eine 
Quantität japaneſiſcher Medizin aufgelöst wird, nehmen. Nach 
jeder Mahlzeit verſchluckt er eine kleine Pille, und eine Stunde 
ſpäter muß er eine Unze Thee, welche aus der Rinde eines 
japaneſiſchen Baumes bereitet wird, trinken. Das iſt Alles. 

Der junge Dr. Goto und auch jener Weiße, von dem ich 
oben ſprach, haben mir verſichert, daß durch dieſes Heilverfahren 
in Japan ſchon mancher Ausſätzige vollſtändig geheilt wurde. 
Wie dem auch immerhin fei, ich muß geſtehen, daß die Beſſe— 
rung in dem Zuſtande mancher Ausſätzigen, deren Krankheit 
ſchon ſehr entwickelt war, in dem Zeitraum von ſechs Mona⸗ 
ten eine geradezu erſtaunliche iſt, und ich glaube daher, nicht 
mit Unrecht in dieſem Heilverfahren einen Hoffnungsſchimmer 
für uns arme verbannte Ausſätzige von Molokai erblicken zu 
dürfen. Der König Kalakaua und ſein erſter Miniſter er⸗ 
wieſen mir während meines kurzen Aufenthaltes im Spitale 
zu Kakaako (bei Honolulu) die Ehre eines Beſuches. Bei 
dieſer Gelegenheit theilten ſie mir mit, daß ſie die Abſicht hätten, 
dasſelbe Verfahren in unſerer großen Ausſätzigen-Anſtalt ein⸗ 
zuführen. Ich ſehe daher mit Vergnügen dem Tage entgegen, 
wo wir eine Dampfmaſchine bekommen, um etwa 15 Badewannen 
zu gleicher Zeit zu heizen. Seit einigen Wochen unterziehe ich 
mich der Behandlung. Zugleich habe ich dasſelbe Verfahren 
mit etwa vierzig bis fünfzig meiner Waiſenkinder angefangen, 
und wir ſpüren ſchon etwas Beſſerung. Die Beſchwerden 
erſcheinen geringer, und die Kräfte kehren zurück. Vergangenen 
Sonntag z. B. habe ich beide Meſſen geleſen und bei jeder 
Meſſe gepredigt, ohne mich ſetzen zu müſſen, und ohne beſondere 
Müdigkeit zu verſpüren.“ 


wohl in Weſt⸗ als Oſt⸗Sibirien ſind die Pfarrer und Vikare 
aus der Zahl der deportirten Prieſter genommen. Die Regierung 
anerkennt ihre geiſtliche Amtsſtellung, dennoch aber bleiben ſie 
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Deportirte und dürfen ſomit Sibirien nicht verlaſſen. In Weſt⸗ 
Sibirien ſind die drei Pfarreien Tomsk, Tobolsk und Omsk. 
Die Pfarrei Tomsk, zweimal ſo groß wie ganz Frankreich, 
zählt 7000 Katholiken; ſie wird von dem Pfarrer Valerian 
Gromadzki und dem Vikar Michael Olechno verwaltet; eben⸗ 
daſelbſt befinden ſich noch zahlreiche andere deportirte Prieſter. 
Die Pfarrei Tobolsk (1377 776 qkm) mit 4521 Katholiken 
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verwaltet Pfarrer Ludowitſch; auch dort find katholiſche Prieſter 
internirt. Die Pfarrei oder vielmehr Station Omsk zählt 
1000 Katholiken, deren Seelſorger A. Boguſch iſt. — In Oſt⸗ 
Sibirien ſind ebenfalls drei Pfarreien und eine Station. Am 
Stillen Ocean liegt die Pfarrei Nikolajewsk, welche das ganze 
Amurgebiet (450000 qkm) umfaßt. Die Pfarrei hat keine 
Kirche, nur 541 Katholiken, und wird vom Pfarrer Caſimir 
Radjiſ chewski geleitet. Die Pfarrei Nertſchinsk an der chine⸗ 
ſiſchen Grenze jenſeits des Baikalſees umfaßt Transbaikalien 
(mit 623 596 qkm) und zählt 1283 Katholiken, welche Pfarrer 
Andreas Jurewitſch paſtorirt. Die Pfarrei Irkutsk hat ein 
Gebiet von mehr als 800 000 qkm und zählt 3139 Katholiken. 
Pfarrer Chryſoſtomus Schwernizki und die beiden Hülfsgeiſtlichen 
Joſeph Lawkowitſch und Rusga beſorgen dieſelbe. Zu dieſer 
Pfarrei gehört auch die Prieſtercolonie von Tunka, welche wir 
letztes Jahr ausführlich beſchrieben haben. Endlich iſt noch die 
Pfarrei oder Station Kraſnojarsk im Gouvernement Jeniſſeisk 
(2571428 qkm) zu nennen, wo Georgius Kochilowski 4188 
Katholiken zu paſtoriren hat. Die Zahl der Katholiken Sibi⸗ 
habe würde demnach im letzten Jahre 21672 Seelen betragen 
aben. 

Der Teich und der große Prahmanentempel von Kanji- 
varam, deſſen Bild wir S. 17 nach einer von Migr. Laouönan, 
dem apoſtol. Vikar von Pondichery, überſandten Photographie 
unſern Leſern vorlegen, iſt eines der bedeutendſten Heiligthümer 
der Brahmanen. Kanjivaram oder Kanjipuram liegt zwiſchen 
Tirupatty und dem Golfe von Bengalen; es iſt die alte 
Hauptſtadt der Könige Curumbos Pallavas. Sein Teich und 
Götzentempel haben nach dem Glauben der Brahmanen faſt eben 
ſo viel heiligende Kraft wie die Teiche und Tempel von Benares, 
und nach ihren Götzenfabeln ſollen daſelbſt drei Götter herab⸗ 
geſtiegen ſein, um an dieſem bevorzugten Orte ihre Hochzeit zu 
feiern. Früher ſollen nicht weniger als achtzig Tempel und 


hundert Bonzenklöſter daselbſ. dee de haben. 


Für Miſſionszwecke. 


nur mehr der eine große Brahmanentempel, der im 15. oder 
16. Jahrhundert erbaut ſein mag. 


Heute ſteht i 


Das letzte Herz-Jeſu⸗Jeſt in Ecuador legt ein glänzendes 
Zeugniß ab für den religiöſen Sinn der Bevölkerung und die 


Frömmi 1 der gegenwärtigen Regierung dieſer ſüdamerika⸗ 
niſchen Republik, aus welcher der Geiſt Garcio Moreno's noch 
nicht gewichen iſt. Auf den Vorſchlag einiger Senatoren be⸗ 


ſchloß der Senat am 19. Juni 1886 einſtimmig „einen feier⸗ 


lichen Akt der Dankbarkeit und Anbetung des heiligſten Herzens 


Jeſu, des Patrons der Republik Ecuador“, und ferner, daß am = 
Feſttage „zum Zeichen feiner Uebereinſtimmung mit der öffent: 


lichen Meinung“ keine Senatsſitzung fein ſolle. Am Vorabende 
des Feſtes war ganz Quito glänzend beleuchtet; alle Häuſer, 


Privatwohnungen wie Staatsgebäude, betheiligten ſich an dieſer 
Ueberall ſpielten Muſikbanden, und mehr als 
50 000 Menſchen füllten die Straßen, darunter viele Gäſte 


Kundgebung. 


aus allen Theilen der Republik. Nie ſah Quito ein ſolches 


Nationalfeſt. Am 21. Juni wurden die Bewohner mit Artillerie f 


ſalven geweckt. Bald waren die Kirchen gedrängt voll. Die 
Zahl der Communionen war beiſpiellos; in der Kathedrale allein 
nahten fi) 10 000 dem Tiſche des Herrn; darunter 3000 Män⸗ 


ner. Alle Häuſer der Stadt waren mit Fahnen und Blumen⸗ 


kränzen geſchmückt und die meiſten hatten ein Bild oder eine 
Statue des 11 Herzens ausgeſtellt. Auch die Aermſten 
betheiligten ſich an dem Schmucke. Zahlreiche Triumphbogen 
überſpannten die Straßen. 
ein euchariſtiſcher Congreß eröffnet, der viele Fragen, welche das 
religiöſe und ſittliche Wohl des Volkes betreffen, behandelte. Es 
wurden auch Schritte gethan, um den Beſchluß der National⸗ 


Um 1 Uhr Nachmittags wurde 5 


verſammlung vom 29. Februar 1884, betreffend den Bau einer 


Baſilika zu Ehren des Herzens Jeſu als des Schutzherrn der 


Republik, ſofort in Ausführung zu bringen. 


Für Miſſionszwe ke. a 
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